


Hie erlMrkiklieii

Hoaosto Lllvollou- 
roruomxkaugs- 

moüollo mit 2, 3, 4 
auü 8 Rökrou.

Vlolo kauüorto Rs- 
korou2vu ans allon 
Lrolsou üor östor- 
rolvklsvkou Sauüos- 

gouüsrmorlo.

krospokto üdor Vor- 
laugvu.

SoaagsgiioUouimvkvols üarvk:

k. 8 . M I L
SperiLlimtsrnedmeii tür Raäio 
iwä Ver8lsrker1ev!miL

Vien, VH., 2o11ergs88e 8. ?el. 8-35-1-77

GenbarmeriehemMSL
un d  de r e n  A n g e h ö r i g e  k a u f e n

WohnungSeinrWungen
im jahrzehntelang bestehenden Einrichtungshaus der

R ö b k l S - a sWien. VI.,MariaWerrtmße7S
nur im 1. Stock, Adresse beachten. 
Verlangen Sie Möbelabbildungen.

krstlriaLLigs

§ c k i l c l e r

k e l c l a m S
^nstrsicbsrsi, Portal- uncl ^öbsllocl<isrsrsi

1 6 . 5tocksfc>, W iso, V!!., b>IsoLt!bg. 24 

7sl. ö-31-0-51
b>Iso2s!t!icbs ^o slöb foogl Koo^offso^-  
! o s s  s t f s i ss l  7 f o v! 0 2 0  o t t f ä  g s  pr ompt !

D ie  österreichische 

Strafgesetzgebung
Bearbeitet als Nachschlagebehelf für den praktischen 
Juristen und zu Lehrzwecken für Organe der öffent­

lichen Sicherheit

von

O L G R . Richard Benda
SenatSvorsihender des LandeSgerichteS für 

Strafsachen, Graz,

und

Dr. Arnold Sichern
Gendarmerie-Oberst und LandeSgendarmeriekommandant 

für Niederösterreich, Wien.

2. Auflage
P re is  in Leinen gebunden samt W .U .S t .  8  17 85, 

mit freier Postzusendung 8  1"- mehr

I n  j e d e r  B u c h h a n d l u n g  e r h ä l t l i c h !

Leykani-Verlag, Graz

X V u i^ n Iv I lx I i  U '
Linlrunf in Wuren^üuL ern 
W i e n  nnck k r o v i n r

Kücler3blun§ 6 bis 24 I V l o n L t s r L l c n

»0 ^ 1^ ^ «
V V IL d l.  V I I . ,  

^irivvnil.rrurs'rir. ir»
6

voi.icsoäir'rLkesi'ir. >

Die

Bundesverfassung
mit dem Konkordat

ist als Nachtrag zum österreichischen Nechts- 
lexikon erschienen. P r e i s  8 1 '— intl. 
Postgebühr. Bestellungen sind, womöglich 
postenweise gesammelt, zu richten an 
Gendarm erie-Major D r .  Josef Kimmel,

W ie n , 1. Bez., H o fb u rg , Michaelerlrakt.



ö i k i e e  ü k s i  t V s e t e  e izeöt ü k i t  s e i s t  ^ ü e  s e t i e t ^ M ^ e

Erscheint einmal monatlich Postsparkasfenkonto-Nr. L  12.541
S c h r i f t l e i t u n g  u n d  V e r w a l t u n g :  W i e n ,  IX., B e r g g a s s e  14. T e l e p h o n  ^-15-5.15

Bezugspreise einschließlich Poskveriand:
Einzelnummer 8 1'— ; vierleljiihr. 8 2 80; Halbjahr. 8 5'60; ganzjähr. 8 11'20. Jahresabonnement für das Ausland  8 15'—

1. Jahrgang Wien, im September 1934 Heft 11

Wie Kärntner Gendarmen fielen
Die Abendstunden des 26. Juli 1934 waren in Oberdrau­

burg (Kärnten) vollkommen ruhig. Der Markt zeigte sein 
gewohntes Abendbild. Rayonsinspektor Laßnig wurde mit 
vier Schukomännern zur Zugstrainbegleitung nach Villach 
abgefertigt. E s  war dies um etwa 20 Uhr 30. Wenige M in u ­
ten später erhielt der Gendarmerieposten Oberdrauburg vom 
Gendarmerieposten Nikolsdorf in Tirol die Mitteilung, daß 
es in Greifenburg bereits unruhig sei. Revierinspektor 
Wallner, der um diese Zeit auf der Straße den Dienst ver­
sah und sogleich von der eingelangten Mitteilung verstän­
digt wurde, schickte den Rayonsinspektor Melcher um 
20 Uhr 60 zur Beobachtung auf die Straße.

Nach zehn Minuten —  es war genau 21 Uhr —  besetzten 
plötzlich Aufrührer in der Stärke von zehn Mann, die zum 
Großteile mit Waffen versehen waren, den Gendarmerie­
posten, wo Revierinspektor Wallner allein anwesend war. 
Seine Proteste hatten keinen Erfolg; er mußte in Anbe­
tracht der vollkommenen Aussichtslosigkeit eines Wider­
standes den Posten übergeben.

Die Aufrührer bewaffneten sich sogleich mit den vorhan­
denen Waffen. Revierinspektor Wallner wurde unter Be­
wachung am Posten gefangengehalten. Nach geraumer Zeit 
wurde auch Rayonsinspektor Laßnig, der sich im Außen­
dienste befand, entwaffnet und auf den Posten gebracht. 
Dort meldete er seinem gefangenen Postenkommandanten 
folgendes: „Ich ging zum Bahnhof, wo die Schutzkorpsmann­
schaft wartete. Auf dem Wege dorthin hörte ich hinter mir 
mehrere Schüsse fallen. Ich eilte zurück, um festzustellen, was 
vorgefallen ist und traf vor dem Hause, in dem die Schutz­
korpsleute untergebracht waren, Melcher —  am Kopfe blu­
tend —  vor. E r rief mir zu: ,Schau, wie sie mich geschlagen 
haben! Dort sind sie drinnen, die müssen verhaftet und ent­
waffnet werden!' Melcher und ich eilten nun zur Tür, da 
krachte ein Schuß, der Melcher tödlich in die Brust traf. 
Melcher sank zurück. Ich wollte ihn aufheben, doch war es 
bereits zwecklos. Nun eilte ich die Straße zurück, um den

Postenkommandanten zu verständigen, hörte aber unter­
wegs, daß der Posten bereits besetzt und der Postenkomman­
dant entwaffnet ist. Auf der Hauptstraße wurde ich plötzlich 
umringt und entwaffnet."

Nach der Besetzung des Marktes durch das Bundesheer 
konnte die Leiche des gefallenen Melcher endlich in seine 
Wohnung gebracht werden. E s  wurden zahlreiche Aufrührer 
verhaftet und verhört, wobei folgende Einzelheiten über 
die Ermordung des Rayonsinspektors Melcher erhoben 
wurden:

Melcher war über die Draubrücke gegangen und bemerkte 
in der Nähe des Hauses der Schutzkorpsmannschaft eine Schar 
Leute. Da sie ihm verdächtig waren, eilte er ihnen nach und 
wurde von ihnen umringt. E r setzte sich zur Wehr, wurde 
aber dennoch von den Aufrührern, meist Holzarbeitern und 
Bauernknechten, mit Zaunlatten zu Boden geschlagen und 
mißhandelt. Rayonsinspektor Laßnig, der die Schüsse seines 
bedrängten Kameraden hörte, eilte herbei, worauf die auf 
der Straße anwesenden Aufrührer die Flucht ergriffen. I n  
dem in der nächsten Nähe befindlichen Hause der Schuko 
hatten sich ebenfalls Aufrührer festgesetzt. Rayonsinspektor 
Melcher wollte in das Haus eindringen, doch traf ihn beim 
Tor der tödliche Schuß eines Aufrührers.

Melcher dürfte im Kampfe einen Aufrührer erschossen und 
einen zweiten verwundet haben; letzterer gibt selbst zu, daß 
er von Melcher angeschossen worden sei.

Dies in kurzen Worten der Kampf und Tod des Kamera­
den Melcher. Alle Aufrührer, die Hand an ihn gelegt haben, 
befinden sich in Haft.

Das Leichenbegängnis des Gefallenen war eine imposante 
Trauerkundgebung. Die gesamte Pfarrgeistlichkeit des Posten­
rayons, die Schulleitungen mit den Kindern, Bahnämter, 
Feuerwehren mit Musik und alle Vereine, denen Melcher 
angehörte, waren anwesend. Aus Tirol, aus dem Gail- und 
Mölltale waren Bezirksinspektor Lang, zahlreiche Kamera­
den und Trauergäste herbeigeeilt. E s blieb wahrlich kein

E s  wurden schon im 10. Heft der „Gendarmerie-Rundschau" zahlreiche B ilde r und Artikel über die Juliunruhen 

veröffentlicht. W ir  bringen auch diesmal noch B ilder und Artikel über die hervorragende Tätigkeit der Gendarmerie

in den Aufruhrlagen.
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Auge trocken, als der in Oberdrauburg noch nie gesehene 
Leichenzug die Straßen durchzog. Getragen von Kameraden 
des Bezirkes, flankiert von Blumenträgern und einem Spa­
lier, ging der Zug unter Kommando des Oberleutnants 
Unterweger zum Friedhof. Nach der Einsegnung sprach 
Gendarmerie-Stabsrittmeister Kober aus Spittal Worte des 
Dankes an den gefallenen Helden und tröstende Worte an 
dessen Familie. Der Kondukt gab eine Generaldecharge ab, 
die Musik stimmte die Bundeshymne an und die Trauer­
feier für den unvergessenen Kameraden war beendet.

Am 26. Ju li 1934 um zirka 16 Uhr erhielt der Posten 
Steindorf am Ossiachersee (Kärnten) von der politischen 
Expositur Feldkirchen den telephonischen Auftrag, mit der 
gesamten Besatzung (Gendarmerie und Schukoleuten) sowie 
den Beamten des Nachbarpostens Ossiach nach Feldkirchen 
zur Niederschlagung des dort ausgebrochenen Aufruhrs ab­
zugehen. Der Posten Steindorf ging bald darauf unter 
Kommando des Postenkommandanten Nevierinspektor Franz 
Wolf mit den Nayonsinspektoren Moser und Lindner und 
zehn Schukoleuten mit dem Verkehrsauto nach Feldkirchen 
ab. Bei der ersten Bahnübersetzung vor Feldkirchen (Galgen­
bichel) verließen die Gendarmen und Schukoleute das Auto, 
da sie von einer Schießerei in Feldkirchen Kenntnis erhielten.

Sie drangen längs der Bahnstrecke, so gut es ging gedeckt, 
bis zur weiteren Bahnübersetzung, zu den sogenannten 
Rauterstadeln, vor, von wo sie in einer Schützenkette weiter­
gingen. Zirka 250 Schritte vor Feldkirchen beobachteten sie 
nationalsozialistische Aufrührer, die von der Richtung 
Waiern in Schützenkette gegen die Exekutive anrückten. Da 
die Gendarmen und Schukomänner einer mindestens fünfzig- 
fachen Übermacht gegenüberstanden, verschoben sie sich, um 
günstigere Verteidigungsmöglichkeiten zu gewinnen, nach 
rechts zum Bahndamm.

Während dieser Bewegung wurden sie sowohl aus der 
Richtung Waiern, als auch von der Stadt Feldkirchen und 
bald darauf auch von der Nabensdorferbrücke mit Gewehr- 
seuer heftig beschossen, so daß sie gezwungen waren, sich durch 
Getreidefelder gegen Nabensdors und Unterrain zurückzu­
ziehen. E in  Gegenstoß seitens der Exekutive wäre in Anbe­
tracht ihrer Minderzahl vollkommen aussichtslos gewesen.

Nevierinspektor Wolf wurde sogleich bei Beginn der 
Schießerei, als er sich in einem Kukuruzfelde —  um zu be­
obachten —  vor die Schützenkette begab, durch einen Kopf­
schuß getötet. Der Ausschuß war links vom rechten Auge.

Der Leichnam des gefallenen Wolf wurde nach der Revolte 
mit mehreren anderen Gefallenen nach Steindorf am 
Ossiachersee überführt, in der Filialkirche aufgebahrt und 
am 29. Ju li 1934 unter außergewöhnlich großer Beteiligung 
aller Bevölkerungsschichten, der Wehrverbände und sonstiger 
Formationen beerdigt.

tötete Revierinspektor Franz W o l f ,  Kommandant des Een- 
darmeriepostens Steindorf am Ossiachersee (Kärnten).Vstichtgetreu Ls Ln den Tod

I n  der Nacht zum 27. Ju li 1934 wurden außerhalb des 
Ortes Wilhering in Oberösterreich, auf der Straße gegen 
Alkoven und bei dem Gasthaus Ufer, mehrere bekannte N a ­
tionalsozialisten gesehen, die zu Rad gekommen waren. 
Bald nach Mitternacht entdeckte ein Ortsschuhmann ln Ufer 
oberhalb der Straße eine Versammlung von National­
sozialisten, an die eben Weisungen ausgegeben wurden. Ein 
Naziposten, der entdeckt wurde und davonlief, alarmierte 
die Aufrührer, der Ortsschutzmann hingegen die Gendar­
merie.

Rayonsinspektor Josef Deyerl des Postens Wilhering be­
gab sich sofort mit mehreren Ortsschutzmännern auf die 
Suche nach den Aufrührern. E s  wurden vier versprengte 
Nationalsozialisten aufgegriffen und verhaftet sowie in s­
gesamt zehn Fahrräder, auf denen die Nationalsozialisten 
gekommen waren, beschlagnahmt.

Mittlerweile wurden Nayonsinspektor Beyerl und der 
aus Alkoven singetroffene Postenkommandant Nevierinspek­
tor Schachner verständigt, daß sich auch auf den Höhen ober­
halb des Gasthauses verdächtige Gestalten befänden. Beide 
Gendarmen stellten daraufhin die vier verhafteten National­
sozialisten unter Schukobewachung und unternahmen mit 
mehreren Ortsschuhmännern eine Streifung in der Rich­
tung, wo die verdächtigen Gestalten bemerkt wurden.

Nayonsinspektor Beyerl, der mit zwei Ortsschutzmännern 
eine Anhöhe erklomm, bemerkte plötzlich in einer Entfer­
nung von etwa 20 Schritten vier Männer, die er mit den 
Worten: „Halt! Hände hoch!" anrief. Gleich darauf krachten 
vier Schüsse; drei der Schüsse zerschmetterten dem Nayons­

inspektor Beyerl den rechten Oberarm, während der vierte 
Schuß in den Bauch ging und dem Getroffenen Leber und 
Niere zerriß. Die vier Aufrührer ergriffen sofort die Flucbt 
Die Ortsschutzmänner feuerten ihnen zwar nach, doch 
keiner getroffen. Nayonsinspektor Beyerl kollerte über ein  ̂
steilen Abhang hinunter und wurde dann von Ort-ckn 
männern und dem herbeigeeilten Nevierinspektor S ch ^ "^ °  
die restliche Berglehne hinuntergetragen. Auf einer 
oberhalb der Straße hauchte der Schwergetroffene nach 
halbstündigen schweren Todcskampfe seine Seele aus 

Das Begräbnis des gefallenen Helden am 30. J ^ -  
war eine erschütternde und überwältigende Trauerku  ̂
gebung. M it  außerordentlichen Ehren wurde die Leiche 
in der Grabkapelle der Stiftskirche Wilhering aufa -^ r ? 
war, zur letzten Ruhe geleitet. Nt

Der Sarg wurde am Begräbnistage in die Toreinfah r, 
altehrwürdigen Stiftes getragen, wo sich Abt Gabriel ^  
mit sämtlichen im Stifte anwesenden Stiftsherre,, - 
fanden hatte und die erste Einsegnung vornahm 
wurde der Sarg in die wundervolle Stiftskirche 
Hering geleitet, in der Stiftsprior P. Gottfried Arni- "  
Requiem hielt. Hierauf setzte sich ein Leichenzna'^^ ^  
wegung, wie ihn Wilhering wohl schon lange nicht er-Em 

Schuhkorpsleute trugen den Sarg, Gendarmen sG r ?  
ihn. Kappe und Säbel des Gefallenen lagen auf dem S  
während ein Gendarmeriebeamter die Auszeich^^ 
unter die vom Bundespräsidenten verliehene Golden^ 
daille, vorantrug. Den Kondukt führte unter großer Acn 
stenz der Abt des Stiftes, gefolgt von der gesamten Stifts
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Die zehn Toten der österreichischen Bundesgendarmerie,
Opfer der blutigen Unruhen im Juli 1934.

Am 27. Jü li 1934 siel bei den Am  25. J u li 1934 siel Rayons- Am 26. Ju li 1934 siel im Kampfe Am 26. Ju li 1934 siel durch einen
Kämpfen um Kollcrschlag (Oberöster- Inspektor Joses I  a n i s ch des No- mit Ausrührern Gendarm Joses Brustschutz Rayonsinspektor Franz
reich) durch einen Herzschub Revier- stens Mautern (Steiermark) bei den L u k e s c h  oes Postens Laakirchcn M e l c h e r  des Postens Oberdrau­

inspektor Richard H ä l z l. dortigen Kämpfen. (Obcrösterreich) durch einen Kopfschutz. bürg, Kärnten.

Am 26. Ju li 1934 siel Bezirksinspck- 
tor Urban T i e s e n b a c h e r  bei 
den Kämpfen in Schladming, 

Steiermark.

Am 25. Ju li 1934 siel der Posten- Am 25. Ju li 1934 wurde Revier- Am 26. Ju li 1934 siel vor Fcldkir- 
kommandant von Sankt Gallen Inspektor Joses W e i m a n n  bei chcn in Kärnten Nevierinspektor 
(Steiermark), Revierinspektor Franz der Verteidigung des Postens Stainz Franz W o l f ,  Postcnkommandant in 
T  i e tz, bei der Verteidigung seines (Steiermark) von Aufständischen ge- Steindors am Ossiachersee, i 

Postens. tötet. Kampfe mit Aufständischen dur
einen Kopfschutz.

Am 27. Ju li 1934 siel in den Kämp­
fen bei User Nayonsinspektor Joses 
B e y e r l  des Postens Wilhering, 
Oberösterreich, durch einen Bauch- 

schütz.

Am 25. Ju li 1934 wurde Gendarm 
Peter M l a d c n c s i c h  bei den 
Kämpfen in Frohnleitcn (Steier­
mark) schwer verwundet und ist am 

26. J u l i  1934 gestorben.

>»
3
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Begräbnis des während der Julikämpfe gefallenen Rayons­
inspektors Josef B e y e r l  des Gendarmeriepostens W ilhering 

in  Oberösterreich.

geistlichkeit. Hinter den Angehörigen schritten die Vertreter 
der Behörden. Und dann schloß sich ein langer Zug von 
Männern und Frauen an. Der dumpfe Klang der Glocken 
der Stiftskirche flutete ernst in den wundervollen Sommer­
tag hinaus, als der Zug durch den Ort hinaus auf den 
Friedhof ging. Dort machten die Verbände Front und ließen 
in ernstem Schweigen den Trauerzug auf den Gottesacker 
einziehen. Abt Fazeny nahm hier die nochmalige Einsegnung 
vor. P. P r io r  Anzinger sprach tiefergreifende Worte über 
das Sterben des tapferen M annes, dem ob seiner edlen 
Pflichttreue der ewige Lohn verheißen sei. Dann sprachen 
namens des Landeshauptmannes und Sicherheitsdirektors 
Dezirkshauptmann Landesregierungsrat Kißling-Linz, na­
mens des Landesgendarmeriekommandos Oberstleutnant 
Kundmann, namens der Polizeidirektion Linz Dr. Berneg­
ger, namens der Vaterländischen Front P. Nentmeister-Heu- 
berger und namens des Hessenbundes Feldwebel Kellermayr. 
Die Fahnen senkten sich, es wurde das Lied „Dom guten 
Kameraden" gespielt, Signale schmetterten und dumpf roll­
ten die Salutschüsse über das Donautal. Don einer Fülle 
von Blumen und Kränzen bedeckt, versank der Sarg  in der 
geweihten Erde. I n  rührender Liebe hatten die Wilheringer 
dem toten Schützer ihres Heimatbodens noch all ihre Liebe 
und Verehrung gezeigt.

Rayonsinspektor Beyerl war 36 Jahre alt und aus Leo­
poldschlag in Oberösterreich gebürtig. Im  Kriegsjahr 1915 
meldete er sich freiwillig zu den Oberösterreichischen Iung- 
schützen, ging mit ihnen ins Feld und machte im Verbände 
des 14. Infanterieregimentes den Krieg bis zum Ende mit. 
Nach dem Umsturz kam er zur Gendarmerie und war den 
Posten Haslach, Peilstein und seit vier Jahren dem Posten 
Wilhering zugeteilt. E r war verheiratet und hinterläßt die 
Witwe und zwei Kinder, einen Buben und ein Mädel, im

Alter von neun und zehn Jahren. Seit einigen Monaten 
war er der Magazinsverwaltung des Landesgendarmerie­
kommandos für Oberösterreich in Linz zugeteilt, meldete sich 
aber freiwillig zum Ersatz für einen am Posten erkrankten 
Beamten zum Dienste am Posten und schon einige Tage nach 
Dienstantritt ereilte ihn die Todeskugel.

Am 25. Juli 1934 wurde der auf dem Gendarmerieposten 
in Mautern (Steiermark) eingeteilte Rayonsinspektor Josef 
I a n i s c h  beauftragt, im Hause des Verwalters Franz 
Kollenz in der Walch (ein Ort zirka zehn Gehminuten östlich 
von Mautern) einen dort eingetroffenen Kurier der N. S. 
D. A. P. zu kontrollieren.

Rayonsinspektor Janisch begab sich in Begleitung des 
Gendarmen Johann Iunegger gegen Mitternacht in das 
genannte Haus und begehrte dort Einlaß. E s  erschien die 
Frau des Verwalters, Katharina Kollenz, die beschwörte, 
daß kein Fremder im Hause sei. Janisch schenkte ihren A n ­
gaben jedoch keinen Glauben und begann das Hcms zu 
durchsuchen. Am Dachboden angekommen, drehte Katharina 
Kollenz das elektrische Licht auf und blieb bei der Boden- 
stiegentür stehen, während Rayonsinspektor Janisch sich 
über die Stiege auf den Dachboden begab. Gendarm I u n ­
egger mußte inzwischen über Auftrag des Janisch die ein­
zige Ausgangstür bewachen.

Kaum hatte Janisch die letzten Stufen der Bodenstiege 
erreicht, als ein Schuß krachte und ihn an der linken Brust­
seite traf. Der Schuß wurde von dem in Mautern wohn­
haften Schmied Friedrich Lackner, einem 22jährigen B u r ­
schen, aus einer Entfernung von vier bis fünf Schritten 
abgegeben. Lackner hatte sich mit dem gesuchten Kurier 
Walter Strauß am Dachboden hinter dem Kamin und einer 
Truhe verborgen gehalten.

Nach dem Schuß ließ Rayonsinspektor Janisch sein Ge­
wehr, dessen Sperrklappe geschlossen war, fallen, während 
er, tödlich getroffen, nach rückwärts sank. Am Boden lie­
gend, setzte der Mörder Lackner seine Waffe, eine Armee-

Nayonsinspektor Joses Janisch des Postens Mautern (Steier­
mark), der während einer Hausdurchsuchung durch zwei Brust­

schüsse getötet wurde.
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Pistole, Kaliber 9 Millimeter, an 
die Brust des Janisch an und gab 
ihm noch einen zweiten Schuß, der 
ebenfalls in die Herzgegend drang. 
Beide Schüsse waren unbedingt 
tödlich.

Nach der Tat flüchtete der Täter 
in Begleitung eines gewissen Han­
delsgehilfen Heinrich Salmhofer 
angeblich nach Jugoslawien.

Aufbahrung des in Walch (Steier­
mark) erschossenen Gendarmerie- 
Nayonsinspektors Janisch. Schuko­

leute halten die Totenwache.

Am  26. Ju li 1934 abends versammelten sich zirka 13V 
Nationalsozialisten in einem Steinbruche nächst Pater- 
nion, Bezirk Villach in Kärnten. S ie  hatten die Aufgabe, 
die Posten Paternion und Feistritz an der D rau  zu stiir 
men und zu entwaffnen und dann den Aufruhr bis V i l ­
lach vorzutragen, was angeblich nur deshalb unterblieb, 
weil an die Aufständischen kein weiterer Befehl zum Los­
schlagen eingelangt ist. D ie  Aufständischen erschienen im 
Steinbruch teils mit Waffen, teils wurden sie dort mit 
solchen ausgerüstet. S ie  besaßen ein Maschinengewehr, 
zirka 30 Militärgewehre, mehrere Sprengröhren, Jagd  

gewehre und Morgensterne.

Am  27. J u li um 3 Uhr früh gelangte die Ansammlung 
der Aufständischen zur Kenntnis des Postens Paternion. 
Eine dahin entsandte Patrouille fand im Steinbrnch, von 
wo sich die Nationalsozialisten bereits entfernt hatten, 
28 Morgensterne unter Baumästen versteckt vor und 

beschlagnahmte sie.

D ie Morgensterne stammen vermutlich aus den seiner­
zeitigen Heeresbeständen. E s  sind Nahkampfwaffen, teils 
fünfkantig, teils rund, aus Schmiedeeisen, mit N  2 3 
Zentimeter langen und 1 Zentimeter dicken Eisenspitzen 
versehen. S ie  sind 1 Kilogram m  schwer, 26 Zentimeter 
lang, haben einen Durchmesser von 4 Zentimeter und 
einen 32 Zentimeter langen, aus Eisenteilen hervorragen­

den Holzstiel.

Am  29. Ju li 1934 wurde vom Bezirks- 
Gendarmeriekommandanten Bezirks­
inspektor Glaser und dem Revierinspek­
tor Schachner, Kommandant des Postens 
Alkoven, mit mehreren Schukomännern 
in den D o n a u a u e n  im Bezirk E fe r ­
d i n g  eine Suche nach versteckten 
Sprengmitteln durchgeführt. D a s  B ild  
zeigt ein Sprengmittellager nach der 
Auffindung in einer Strohtriste in den 
Donauauen. D a s  Lager enthielt fünf 
Kisten Sprengmittel (im Gewichte von 
zirka 7V Kilogramm), die zur Spren­
gung der Partensteinwerke bestimmt 
waren und von bereits verhafteten A n ­
hängern der N. S .  D. A. P . zuletzt in 
dieser Strohtriste versteckt gehalten wur­
den. I n  der Nähe des Auffindungsortes 
der Sprengmittel befindet sich die Stark­
stromleitung (110.000 Volt) über die 
Donau mit großen liberleitungsmasten.
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Vom Ausruhr Ln S t. Michael
I n  den kritischen Nachmittagsstunden des 25. Juli 1934 

erhielt auch der Gendarmerieposten St. Michael (Steiermark) 
vom Vorgesetzten Bezirksgendarmeriekommando Leoben den 
Befehl, strenge Bereitschaft zu halten, da auf Grund der 
Ereignisse in Wien nationalsozialistische Unruhen zu be­
fürchten waren. Die Schukomänner des Bahnsicherungs­
dienstes wurden alarmiert und einige von ihnen auf den 
Gendarmerieposten entsendet. Der Gendarmerieposten war 
schließlich mit drei Gendarmen und 7 Schukomännern besetzt, 
während die übrigen Schutzkorpsleute im Arbeitevheim 
Bereitschaft hielten.

Am Abend des 25. Juli 1934 wurden entsprechende M aß­
nahmen gegen einen etwaigen Überfall oder einen even­
tuellen Aufruhr in der Gemeinde getroffen. Gleichzeitig 
wurden verläßliche Zivilpersonen ausgesendet, um etwaige 
Ansammlungen oder Bewegungen von Nationalsozialisten 
oder Kommunisten wahrzunehmen.

Nach Eintritt der Dunkelheit überwachte eine Patrouille 
die Sperrstunde, die für 8 Uhr abends angesetzt war. Die 
Gasthäuser waren tatsächlich leer und gesperrt. Ansamm­
lungen von Personen konnten nicht wahrgenommen wer­
den. Vor dem Postengebäude wurden Wachposten aufgestellt.

Um zirka 22 Uhr des 25. Juli 1934 rückten, von St. Stefan 
o. L. kommend, Nationalsozialisten und steirische Heimat­
schützer bis Brunn, Gemeinde St. Michael, vor und 
nahmen dort Aufstellung. Die Aufrührer besaßen mehrere 
Automobile, Motorräder und Fahrräder. S ie  waren mit 
Maschinen- und Infanteriegewehren bewaffnet und mit 
Stahlhelmen ausgerüstet.

Am  26. Juli um zirka 1 Uhr nachts rückten die Aufrührer 
in der Stärke von zirka 200 Mann bis St. Michael vor 
und teilten sich unterwegs in zwei Gruppen, um den Gen­
darmerieposten in St. Michael von zwei Seiten anzugreifen. 
Der Postenkommandant, Revierinspektor Seewald, stellte sich 
mit den Gendarmen Red und Platzer sowie acht Schuko­
männern der von Norden anrückenden Gruppe entgegen und 
jagte sie in die Flucht. Hiebei wurde von der Waffe auf 
keiner Seite Gebrauch gemacht.

Unmittelbar darauf rückte ein größerer Trupp von Auf­
rührern, von der südlichen Seite kommend, gegen die Gen- 
darmerieunterkunft vor. E s  wurde an die Aufrührer die

Aufforderung gerichtet, zurückzugehen, da ansonsten ge­
schossen werde. E s  meldete sich daraufhin aus der Mitte der 
Gegner ein Mann namens Schraffl. E r trat vor und for­
derte den Postenkommandanten, im gütlichen, ernsten Tone 
auf, den Posten zu übergeben mit dein Hinweis, daß jeder 
Widerstand vollkommen zwecklos wäre. Das Haus sei von 
250 steirischen Heimatschützern und Nationalsozialisten um­
stellt, die mit Maschinengewehren und sonstigen Waffen aus­
gerüstet seien. Schraffl erklärte ferner, daß sich bereits die 
Posten Kraubath, Knittelfeld und mehrere muraufwärts 
liegende Gendarmeriedienststellen ergeben hätten, sowie daß 
die Heranziehung einer Verstärkung nichts nützen würde, da 
das Bundesheer, wenn es auch kommen sollte, nicht schieße. 
E r wolle jedes Blutvergießen vermeiden und würde es ihm 
leid tun, wenn die ihm gut bekannten Gendarmen des Postens 
zum Opfer fallen müßten. Weiters sei er nicht in der Lage, 
die Leute zurückzuhalten und werden diese auf jeden Fall 
den Posten stürmen, falls er sich nicht freiwillig ergebe und 
entwaffnen lasse. E r  versicherte ferner, daß keinem der am 
Posten anwesenden Leute etwas geschehen werde, wenn sie 
Vernunft anwenden und sich ergeben würden.

Nevierinspektor Seewald erwiderte, daß er sich unter 
keinen Umständen ergebe und die Aufrührer nur über Leichen 
zum Posten gelangen könnten. Wahrend dieser Unterredung 
setzten die Aufrührer mit dem Gewehrfeuer ein und gaben 
zirka 30 Schüsse gegen die Postenunterkunft ab, wodurch 
mehrere Fensterscheiben des Hauses durchschossen wurden. 
Schraffl schrie seinen Leuten, die auf Hörweite entfernt 
waren, „Feuer einstellen" und „nicht schießen" zu, worauf 
das Feuer eingestellt wurde. Schraffl zog sich sodann zu 
seinen Leuten zurück. Die Aufrührer hielten nun auf eine 
Distanz von ungefähr 500 bis 700 Schritten die Unterkunft 
besetzt und gaben in der Zeit von 1 bis 2 Uhr nachts noch 
weitere 30 bis 40 Einzelschüsse gegen die Gendarmeriekaserne 
ab. Der Posten wurde in der Folge noch von mehreren Stel­
len telephonisch aufgefordert, sich zu ergeben. Die Lage war 
für den Gendarmerieposten äußerst kritisch, weshalb er sich
um Verstärkung an das Gendarmerie-Abteilungskommando
wandte, jedoch keine erhalten konnte.

I n  den Morgenstunden wurde Nevierinspektor Seewald 
von Schraffl neuerdings zur Übergabe des Postens tele-

In  schwerer Zeit
Von Gendarm Robert Kikowsky, Liesing

Langsam schleichet Stund' um Stunde, 
Schleppend, bleiern, breit 
Und des Zeigers kleine Runde 
Scheint wie eine Ewigkeit.
Leise klingen fern vom Turm 
Glockentöne durch den Sturm.

Haß und Feindschaft füllt die Lande, 
Nährend Not und Tod,
Aufgelöst die hehrsten Bande —  
Volk, dir gnade Gott!
Klockenton den Sturm durchhallt,
Daß es traurig dröhnt und schallt.

Volk, halt ein in deinen Taten, 
S inn  auf deinen Wert!
Wer das Vaterland verraten.
Ist der Hölle wert!
Trauernd klingen Glockentöne 
Um des Lands gefall'ne Söhne.

Fern im Osten will cs tagen, 
Neue Hoffnung strahlt.
Blick auf morgen sonder Zagen 
Und es künden bald 
Glockentöne heroldgleich:
Glücklich, frei ist Österreich!
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phonisch aufgefordert, was abermals abgelehnt wurde, wor­
auf sich die Aufrührer zurückzogeu.

A ls  sich die Aufständischen entfernt hatten, wurde von 
der Exekutive die nächste Umgebung des Postens abgesucht 
und bei einem Gartenzaun die Leiche eines steirischen Heimat- 
schützers aus St. Stefan gefunden. Neben dem Toten, der 
einen Stahlhelm trug, lagen zwei Gewehre und Munition; 
in seiner Tasche befanden sich 35 rote Armbinden mit dem 
Hakenkreuz. Der Aufrührer hatte einen Kopf- und einen 
Schulterschuß erlitten.

Nach Angabe des Arztes Dr. Albert Steidler wurde im 
nächtlichen Kampfe auch der Bäckerlehrling Thallmann aus 
St. Stefan durch drei Schüsse schwer verletzt und von der 
Nettungsabteilung St. Michael in das Krankenhaus nach 
Kallwang überführt.

I n  der Nähe des sogenannten Zechnerhofes neben der 
Liesing wurde die Leiche des Schutzkorpsmannes Mühlbacher 
vom Freiheitsbund mit einem Steckschuss im Kehlkopf auf­
gefunden. Mühlbacher ging um zirka 3 Uhr nachts mit dem 
Schutzkorpsmann Westecker vom Bahnsicherungsdienst in 
seine Unterkunft und wurde hiebei von den Aufrührern er­
schossen, während sich Westecker in seine Unterkunft flüchten 
konnte.

Weiters wurden die Schutzkorpsmänner Krebs, Kahr und 
Radl während der Verfolgung eines flüchtigen Aufrührers 
festgenommen und fortgeschleppt. Das Schicksal dieser Ge­
fangenen war dem Posten viele Stunden nicht bekannt. Sie 
wurden von den Aufrührern entwaffnet und nach St. Ste­
fan gebracht, wo sie am 27. Juli abends freigelassen wurden.

Der Gendarmerieposten St. Michael beschlagnahmte in 
den Aufvuhrtagen zahlreiche Waffen und Ausrüstungsgegen­
stände und verhaftete zahlreiche Aufrührer, die dem Kreis­
gerichte in Leoben eingeliefert wurden.

Gendarmerie-Nevierinspektor Sebastian G aggl des Postens 
Fohnsdorf (Steiermark) zeichnete sich sowohl bei den Kämpfen 
mi Februar a ls auch im J u li l. I .  durch mutiges Verhalten 
aus und wurde aus beiden Anlässen ausgezeichnet. (Goldene 
und Silberne Medaille.) Nevierinspektor G aggl erhielt am 

25. Ju li einen Oberschenkelschutz.

Gendarmerie-Nevierinspektor Johann Zaissenberger, Komman­
dant des Postens Weiz, der am 25. J u li l. I .  anlätzlich des 
nationalsozialistischen Aufstandes durch einen Lungenschutz 
schwer verwundet wurde, im Landeskrankenhaus in Graz.

Mordversuch an
Der Geudarmerieposteu Brauuau am Jun hatte über 

Auftrag der Sicherheitsdirektiou für Oberösterreich iu der 
Nacht zum 22. Juli 1934 bie Verhaftung führender Kom- 
muuisteu vorzuuehmeu.

M it  der Durchführung der Amtshandlung wurden 
Nayonsinspektor Friedrich Stingeder (als Patrouillenkom­
mandant), Nayousiuspektor Fleischhacker und Gendarm 
Daberger betraut, die den Dienst am 22. Juli um 2 Uhr 
nachts antraten.

Rayonsinspektor Stingeder begab sich mit den beiden 
Gendarmeriebeamten zunächst nach Lach, nahm die Verhaf­
tung des Kommunisten Gröger vor und befahl dem Rayons­
inspektor Fleischhacker, ihn dem Bezirksgericht Braunau ein­
zuliefern.

Rayonsinspektor Stingeder und Gendarm Daberger be­
gaben sich sodann nach Ranshofen und nahmen die Verhaf­
tung des Schweiberer vor, den Gendarm Daberger einlieferte, 
während Nayonsinspektor Stingeder in Osternberg die Ver-

einem Gendarmen
Haftung des Hinterobermaier, der bisher nie zu Gewalt­
tätigkeiten neigte, vornahm.

Die bei der Verhaftung an Hinterobermaier vorgenommene 
genaue Personsdurchsuchung nach Waffen war erfolglos.

A ls  Nayonsinspektor Stingeder mit dem Verhafteten über 
die Stiege seines Wohnhauses vom ersten Stock hinunter­
ging, verlangte derselbe, sich seinen Hut mitnehmen zu dür­
fen, was ihm gestattet wurde. Nayonsinspektor Stingeder 
begleitete den Kommunisten in sein Zimmer zurück. Dort 
dürfte es dem Hinterobermaier durch eine flinke Bewegung 
gelungen sein, außer dem Hut auch eine Handfeuerwaffe zu 
ergreifen und zu sich zu stecken. E s  ist aber auch möglich, 
daß die Wohnungsgeber des Hinterobermaier, von denen er 
sich noch verabschiedete, ihm die Waffe heimlich zusteckten. 
Dann wurde die Eskorte angetreten.

Nach einiger Zeit wendete sich der Kommunist plötzlich 
gegen den ihm folgenden Nayonsinspektor Stingeder und 
feuerte auf ihn aus einer Pistole einen Schuß ab, der ihn
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am Halse traf und schwer verletzte. E s  spielte sich zwischen 
beiden noch ein kurzer Kampf ab und schließlich gelang es 
Hinterobermaier, die Flucht zu ergreifen.

Rayonsinspektor Stingeder nahm trotz seiner schweren 
Verletzung sogleich die Verfolgung des gegen die Jnnauen 
Flüchtenden auf und gab auf ihn, da er auf die „Halt"-Rufe 
nicht stehenblieb, mit dem Stutzen drei Schüsse ab.

Beim dritten Schüsse, der aus einer Entfernung von zirka 
59 Meter abgegeben wurde, stürzte Hinterobermaier plötzlich 
zu Boden und blieb liegen.

Rayonsinspektor Stingeder lief nun hilfesuchend zu einem 
nächst dem Tatorte gelegenen Hause zurück. I n  diesem M o ­
ment sprang Hinterobermaier auf und ergriff neuerdings 
die Flucht. Rayonsinspektor Stingeder nahm sogleich wieder 
die Verfolgung auf, lief nahezu bis zur Stelle, wo Hinter­
obermaier ursprünglich lag, und feuerte von dort dem Flüch­
tenden noch einen Schuß nach.

Hinterobermaier war aber inzwischen über einen steilen 
Abhang hinabgelaufen und den Blicken des Rayonsinspek­
tors Stingeder entschwunden.

Der mittlerweile herbeigeeilte Söldner Spitzwieder, der 
den Vorfall beobachtet hatte, wollte nun an Stingeder vor­
bei dem Hinterobermaier Nacheilen. Rayonsinspektor Sting­
eder, der infolge seiner schweren Verletzung und des großen 
Blutverlustes schon gänzlich erschöpft war, ersuchte ihn aber 
um Hilfe. Der Söldner brachte den verwundeten Gendarmen 
in sein Haus und verständigte das Rettungsauto, das ihn 
alsbald ins Spital nach Braunau beförderte.

V or dem Gebäude des Gendarmeriepo­
stens Iudenburg (Steiermark) fand in 
den späten Abendstunden des 25. Ju li 
l. I .  ein Feueriiberfall von zum Teil 
mit Maschinenpistolen bewaffneten Auf­
ständischen statt, der auf Seite der Exe­
kutive vier Tote und zehn Verwundete 
an Opfern forderte. Auch die Angreifer 
erlitten erhebliche Verluste. D a s  B ild  
zeigt Einschüsse in den Fenstern des 

Gendarmeriepostens Iudenburg.

M it  welcher Heftigkeit während des Juliaufruhrs die Gendarmeriekaserne in 
Wolfsberg (Kärnten) beschossen wurde, zeigt insbesondere der Ofenwinkel in der 
Kanzlei des Gendarmeriepostens. Die Räume der Kaserne und ihre Außenseite 

weisen noch viele andere Einschüsse auf.

Hinterobermaier gelang es, den In n  zu überschwimmen 
und nach Bayern zu entkommen.

Dem Rayonsinspektor Friedrich Stingeder wurde für sein 
tapferes und aufopferndes Verhalten vom Bundespräsiden- 
ten die Goldene Medaille verliehen.

Eendarmerie-Rayonsinspektor Friedrich Stingeder des Postens 
Braunau am Inn , der von einem Kommunisten, den er zum 
Gericht eskortierte, durch einen Halsschutz schwer verletzt und 
vom Bundespräsidenten mit der Goldenen Medaille ausgezeich­

net wurde.

Anregungen au s dem Leserkreise folgend, machen w ir darauf aufmerksam, das; ein gebundener Jahrgang 
der „Gendarmerie-Rundschau" ein schönes großes Buch in der Starke von 240 Seiten mit 500 bis 
6 0 0  B ildern  ergibt. I n  diesen 2 4 0  Se iten  sind die Umschlagseiten mit 12 großen Titelbildern nicht inbegriffen.

Diese könnten a ls  Anhang in fortlaufender Folge mitgebunden werden.
Gendarmeriebeamte, vernichtet daher nicht die einzelnen Hefte, sondern läßt sie fahrgangsweise einbknden. Je 
mehr Zeit verstreicht, um  so wertvoller werden die B ilder und Artikel sein. S ie  sind förmliche 3eit- 
dokumente, die in spateren Jahren manchen Abend ausfüllen können. D ie  Redaktion.
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Feierliche Angelobung von Gendarmerie-Aspiranten:

Am  27. August 1934 fand beim Landesgendarmeriekommando 
für Niederösterreich in Wien, 3. Bez., die feierliche Angelobung 

von 160 Gendarmerie-Aspiranten statt.
Obiges B ild  zeigt den Landesgendarmeriekommandanten Oberst 
Dr. Lichem Löwenbourg bei seiner kernigen Ansprache an den 
jüngsten Nachwuchs der Gendarmerie. Rechts: D ie Aspiranten 

werden mit Handschlag angelobt.
D ie  neu aufgenommenen Gendarmerie-Aspiranten, die aus 
mehreren Bundesländern einberufen wurden, erhalten gemein­
sam durch drei Monate in Kaisersteinbruch (Burgenland) die 
erste m i l i t ä r i s c h e  Ausbildung, welcher anschließend die 

einjährige t h e o r e t i s c h e  Ausbildung folgt.

V o n  den aufsehenerregenden

Be i allen Flugzeuglandungen, die in dem großen ttber- 
wachungsgebiet der Gendarmerie Vorkommen, werden die 
Flugzeuge nach den bestehenden gesetzlichen Bestimmungen 
von der Gendarmerie durchsucht und die Ausweispapiere 

der an Bord befindlichen Personen kontrolliert.

D a s  B ild  zeigt ein Zivilflugzeug der Schuhfirma „Bata" aus 
Z lin  (6. S .  R.), das infolge eines Motordefektes auf den Fe l­
dern in der Nähe von Dürnkrut (N.--Ö.) eine Notlandung vor­
nehmen mußte. Zur Verhütung von Feldschäden muhte das 
Terrain von Neugierigen durch Gendarmerie und Schutzkorps- 

angehörige abgespervt werden.

Morden im Semmeringgebiet:

Am  6. September l. I .  fand auf dem Semmering ein Lokal­
augenschein an zwei Mordstellen statt, bei der eine Kompagnie 
der Schulabteilung des Crgänzungsabteilungskommandos Wien  
unter Kommando des Stabsrittmeisters Stöger umfangreiche 
Absperrungen des weiten gebirgigen Terrains vornahm, um 
ein ungestörtes Arbeiten der Kommission zu ermöglichen und 
die erbitterte Bevölkerung von dem Täter fernzuhalten. Zweck 
des Lokalaugenscheines war die Überprüfung der Angaben des 
Hilfsarbeiters Fleischer, der geständig war, die beiden Wiener 
Ausflügler Ingenieur Jonas und die Beamtin Wessely ermor­
det zu haben, jedoch dieses Geständnis nachher widerrief und 
hartnäckig leugnete, auch den M o rd  an der mehrere Wochen 
vermißt gewesenen und später a ls Leiche im Bett eines Gebirgs- 
bächleins im Haidbachgraben aufgefundenen Verkäuferin Grete 
Dorfstätter begangen zu haben. Die ungemein schwierigen E r ­
hebungen —  es war nach den Morden kein einziger Anhalts­
punkt vorhanden —  führten die Gendarmeriebeamten des 
Postens Semmering, wobei sie von Kriminalbeamten der Sicher­
heitsdirektion für Niederösterreich tatkräftigst unterstützt w ur­

den.
D a s  B i ld  zeigt die Kommission, die von dem dreifachen M ö r ­
der durch volle fünf Stunden in den gebirgigen Waldungen  
herumgefiihrt wurde. Der Täter gestand zum Teil noch während 
der Vornahme des Lokalaugenscheines, zum Teil nach Beendi­
gung desselben die drei Morde im  Semmeringgebiet ein. C r  
wuroe vom Standgericht Wien zum Tode verurteilt und justi-

siziert. Photo Hatkinger
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Ein Mord und seine rasche Aufklärung
V o n  Gendarmerie-Stabsrittmeister Franz G a n s in g e r

Anmerkung der Reduktion: Aus mehrfachen Grün­
den werden bestimmte Artikel über vorgekommcne 
Verbrechen erst geraume Zeit nach ihrer Begehung 
veröffentlicht.

Am 19. Jänner 1934 wurde in Lienz (Osttirol) eine 69jüh- 
rige Frau um die Mittagszeit in ihrem Wohnzimmer er­
schlagen.

Anfänglich kam der geistig umnachtctc Sohn der Ermor­
deten als Täter in Betracht und wurde deshalb in Verwah­
rung genommen. Der Verdacht erschien um so begründeter, 
als der genannte Sohn ungefähr eine Woche vor der Tat 
zur Nachtzeit seine Mutter gewalttätig angegriffen hatte 
und aus ähnlichen Anlässen schon zweimal in einer Irre n ­
anstalt interniert gewesen war. Außerdem hatte die 
Schwiegertochter der Ermordeten, die ebenfalls in der Woh­
nung zugegen war, bekundet, daß sic den irrsinnigen Schwa­
ger unmittelbar nach der Tat, auf die sic durch einen Schrei 
aufmerksam geworden war, im Zimmer der am Boden lie­
genden, erschlagenen Schwiegermutter betreten habe. Auch 
sonstige Umstände, wie sic sich bei den ersten Erhebungen er­
gaben, sprachen für die Täterschaft des Irren.

Alle diese, scheinbar überzeugenden Anhalts- und Bc- 
lastungsmomcntc konnten jedoch die Gcndarmcricorganc 
nicht bewegen, ein abschließendes Urteil zu fällen oder den 
Mord als geklärt und erledigt zu betrachten. Einer der 
obersten Grundsätze des pflichteifrigen Gendarmen ist die 
genaueste Beantwortung der sieben Fragen des sogenannten 
Juristcnspruchcs: „Wer, was, wann, wo, womit, wie und 
warum?" —  Der Gendarm hat nicht bloß anzuzcigcn und 
zu beschuldigen, sondern er muß seine Behauptungen auch 
hieb- und stichfest durch Beweise gleichzeitig begründen. Das 
aber erfordert eine Unsumme von Arbeit, die dem Außen­
stehenden unbekannt bleibt. Hier gilt im vollen Umfang der 
Satz, den der hochverdiente Kriminalist und Professor Doktor 
Hans Groß seinem grundlegenden kriminalistischen Lchr-

buchc u. a. voranstclltc: „Nicht bloß das Publikum, sondern 
auch der Vorgesetzte, der Richter und Staatsanwalt sicht 
manchmal bloß das E r g e b n i s  einer langen, mühevollen 
und oft gefährlichen Arbeit, der man in der schmucklosen 
dienstlichen Darstellung auch beim besten Willen nicht ari­
schen kann, wie viel vom besten Wissen und Können, von 
Kraft und Aufopferung cs gekostet hat, um das einfache, 
selbstverständlich aussehcndc Ergebnis zustande zu bringen!"

Auch in dem vorstehenden Falle gelangte die mit hin- 
gcbcndcm Eifer tätige Gendarmerie zu einer überraschenden 
und völligen Umdrehung der scheinbar schon feststehenden, 
angeblichen Tatsachen. E s ergab sich, daß die Tat nicht von 
dem irrsinnigen Sohn, sondern von der Schwiegertochter der 
Ermordeten selbst verübt worden war, die mit der Getöteten 
in Feindschaft gelebt und die Tat so cinzurichtcn gewußt 
hatte, daß der Verdacht auf den irrsinnigen Schwager fallen 
mußte. Schon am ersten Tage der Forschungen waren den 
Gendarmen verschiedene Umstände bedenklich erschienen und 
bereits am nächsten Tage hatte die Täterin ein umfassendes 
Geständnis abgelegt. —  Jetzt freilich sicht der Fall ganz ein­
fach und seine Lösung selbstverständlich aus. Daß dem aber 
so wurde, ist nur der verständnisvollen und rastlosen Arbeit 
der Sichcrhcitsorgane selbst zu verdanken, die —  im Gegen­
sätze zu den Wachcorgancn in der Großstadt — , völlig auf 
sich und ihr Können allein beschränkt, in kürzester Zeit in 
das tiefste Dunkel eines komplizierten Mordfallcs hellstes 
Licht brachten.

E s fehlt hier der Raum, um die gewiß sehr interessante 
Entwicklung des ganzen Falles aus seinen ersten Anfängen 
bis zum klaren Ende zu schildern. Aus einer Reihe angc- 
schhosscncr Aufnahmen möge aber der in die dienstlichen Auf­
gaben der Gendarmerie nicht eingcwcihtc Leser entnehmen, 
wie vielseitig die Tätigkeit der Gendarmerie in solchen Fä l­
len sein muß. Jedes einzelne der Bilder —  und cs wurden 
derer noch mehr gemacht —  hat in der ganzen Kette des Tat-
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bcwciscs seine bestimmte, oft äußerst wichtige Bedeutung, cs 
dient, wie alles, was die erhebende Gendarmerie veranlaßt 
und durchführt, dazu, den oder die Richter in die Lage zu 
versetzen, im Interesse aller Bürger und namens des Gesetzes 
Recht und Gerechtigkeit zu üben!

Hcrvorgchobcn sei auch noch, daß die wicdergcgcbenen Au f­
nahmen von einem Amateurlichtbildncr, Herrn Dr. Mayram- 
hof, gemacht wurden, der hiebei in gendarmeristisch-fachlicher 
Hinsicht entsprechend unterstützt und angeleitet wurde. M it 
dem Dank für diese uneigennützige Hilfe sei gleichzeitig diese 
Tatsache als Beweis der Nützlichkeit des Znsammenarbeitens 
von Gendarmerie und Bevölkerung besonders hcrvor­
gchobcn.

D a s  Bett, auf dem die Getötete im Zeitpunkt des Überfalles 
gelegen mar.

Die ermordete 69jährige Frau, die von 
ihrer Schwiegertochter mit einem Wäsche­
rührer erschlagen wurde, vor der Obduk­

tion.

E in  Blick aus Vas Innere des Herdes nach 
abgehobener Platte. Hier wurde der 
Wäscherührer verbrannt. Die lichter er­
scheinenden Aschenteile stammen vom B u ­

chenholz des Wäscherührers.

Dasselbe B ild , durch Auflage eines gleich 
artigen Wäscheriihrers ergänzt.

Der Fußboden vor dem Bett der Ermor- Blutspuren in der Ofenecke, die das unge­
beten mit zahllosen Blutflecken und den schulte Auge des Laien kaum wahrnehmen 
mit B lu t nahezu erfüllten Hausschuhen wird,

der Getöteten.

Blutspuren am Ofen, die dem Laien eben­
falls unsichtbar bleiben dürften. A u s der 
Form  und Richtung der Blutspuren kann 
auf die näheren Tatumstande geschlossen 
werden. (Flecke, Spritzer, Tropfen usw.)
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D a s  Ausforschungsabteilungskommando in Budapest verfügt auch über ein kriminaltechnisches Laboratorium. Dieses hat die Auf­
gabe, die Gendarmerieposten durch Fachuntersuchungen zu unterstützen und für die Gendarmerieschulen kriminalistische Anschau­

ungslehrmittel herzustellen.

Photo-Laboratorium der Ersten Gendarmerie-Ausforschungs- 
abteilung in Budapest.

E in  Teil der Kriminalevidenz bei der Budapest«! Ausfor- 
schungsabteilung der ungarischen Gendarmerie.

D ie beiden Bilder zeigen die Herstellung des täglich erscheinenden Fahndungsblattes bei der Nachrichtenzentrale der königl. ungari­
schen Gendarmerie in Budapest. —  D ie Herstellung (Schrift, Vervielfältigung, Zusammenheften, Adressieren) geschieht auf elektrisch

betriebenen Maschinen.
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Aigeunerliebe
Erzählung von Gendarmerie-Stabsrittmeister Otto S t ö g e r

E s war im Winter 1924. Eisiger Nordwind strich durch 
das Pinkatal. Die stille Ortschaft Ebcrau, die dort in 
nächster Nähe der ungarischen Ortschaft liegt, schien dem 
flüchtigen Beobachter wie eine leblose Mcnschensiedlung.

Traumverloren erhob sich unweit der kleinen Kirche der 
Ortschaft das Schloß des ungarischen Grafen Erdödy. Ver­
ödet gähnte der Schloßgrabcn, der nur einige zugcfrorene 
Wasscrtiimpcl und kahle Gemüsebeete enthielt.

Das Schloß mag bessere Zeiten gekannt haben. Ungarische 
Magnaten sollen vor vielen Jahren in prunkvollen Ge­
wändern hier aus und ein gegangen sein und sich in den 
weiten Räumen, in dem noch erhaltenen großen Saale 
mit den vielen Wappen und Bildern der Ahnen bei feu­
rigem Tokajer und leidenschaftlicher Zigeuncrmusik ver­
gnügt haben.

Im  Winter 1924 war das Schloß zum großen Teil ver­
wahrlost. Die Räume der oberen Stockwerke waren ver­
wüstet. Schutt, Ziegel und Steine lagen auf den Gängen 
sowie in den leeren, zum Teil schon cingcstürzten Kam­
mern und Sälen, die stellenweise schöne Malereien und 
Fresken aufwiesen. Fcnstcrstöcke waren ausgcrissen und 
die Öffnungen mit Brettern verschlagen. Der Dachstuhl 
beherbergte zahlreiche Vögel und Fledermäuse. Auf dem 
Kamine am Dache war das Nest des im wärmeren Süden 
weilenden Storchcnpaarcs.

Nur der erste Stock des Schlosses war verhältnismäßig 
noch gut erhalten. Hier hatte sich das Gendarmerieposten­
kommando nach der Besetzung des Vurgenlandcs —  man­
gels einer anderen Unterkunft —  cinguartiert. Die 
Postcnkanzlci bildete ein kleiner, gewölbter, mit Fresken 
verzierter Saal. Der große Kachelofen, der dort in einer 
Ecke thronte, mußte dicke Holzscheite verschlingen, um die 
rauhen Wintcrtage aus dem Raum bannen zu können.

Kalter Nordwind rüttelte an den Fenstern der Posten­
kanzlei. Beim großen Kanzlcitischc saß, über Akten ge­
beugt, der Kommandant des Postens, Ncvierinspektor 
Lautcrbach. Ich war sein Stellvertreter und saß in seiner 
Nähe, ebenfalls mit Akten beschäftigt. Von Zeit zu Zeit 
wechselten wir einige Worte, blickten minutenlang zum 
Fenster, auf die dahinjagenden grauen Wolken und feuer­
ten Scheite in die rote Glut des behaglich summenden 
Kachelofens. Dann vertieften wir uns wieder in die Akten.

Plötzlich hören wir draußen am Gange schlürfende 
Schritte. S ic  machen vor der Kanzleitür halt. Minuten 
vergehen, dann klopft es zaghaft an der Tür. Auf das 
laute „Ja " des Postenkommandanten tritt eine alte, run­
zelige Zigeunerin mit einem „Küß die Hand!" ein. Sie 
nähert sich dem Tische des Nevicrinspcktors Lauterbach, der 
sie um ihr Begehren fragt. Sie hat eine Anzeige zu er­
statten!

Der Postcnkommandant hat dringendere Arbeiten zu er­
ledigen, er weist die Zigeunerin an mich. Sie erzählt mir 
nun, daß der Zigeuner Stefan Karolist ihre Tochter Fanny 
Horvath zwinge, mit ihm in Konkubinat zu leben, daß er 
sie schon vor Wochen wiederholt mit einem Dolchmesscr in 
die Brust und in die Beine gestochen und sie nun neuer­
dings am Körper beschädigt habe. E r bedrohe sie, sooft 
sie Anstalten treffe, von ihm zu fliehen, mit dem Erschießen 
oder Erstechen. —  Ich mache mir einige Notizen und stelle 
noch einige, den Sachverhalt ergänzende Fragen. M it auf­
gehobenen Händen bittet die alte Zigeunerin, sobald als

möglich ihre Tochter zu befreien. Der Postenkommandant 
entgegnet ihr, daß noch im Laufe des heutigen Tages eine 
Patrouille die Angelegenheit erheben und nötigenfalls so­
gleich cinschreiten werde.

Schlürfenden Schrittes, vielmals dankend, entfernt sich 
dann die alte Zigeunerin.

Ncvierinspektor Lautcrbach befiehlt mir, mich für den 
Patrouillcndicnst bcrcitzumachcn und die Anzeige der Z i­
geunerin zu erheben. Vorerst habe ich jedoch in Kroatisch- 
Ehrnsdorf noch eine angezeigtc Entführung aufzuklärcn. 
Ich rüste mich, lade meinen Karabiner und melde mein 
Abgchcn in den Dienst. Der Postcnkommandant macht mich 
noch auf die Gefährlichkeit des Zigeuners Karolist aufmerk­
sam, gebietet mir größte Vorsicht und wünscht mir guten 
Erfolg.

Schneidiger Wind, der durch Mark und Bein zu gehen 
scheint, empfängt mich, als ich das Freie betrete. Langsam 
patrouilliere ich über die Ortschaft Kulm zu den Kulmer 
Zigeunerhäusern. E in  räudiger Hund, der mir den Zutritt 
wutschnaubend und zähnefletschend verwehren will, wird 
unsanft abgewchrt. Zigeunerhunde waren immer unsere 
größten Feinde. Gebückt betrete ich die rauchigen Hütten 
und stelle fest, wer von den Zigeunern und ob nicht fremde 
anwesend sind.

Dann führt mich mein Weg über die Weinberge, an den 
zahlreichen kleinen Weinkellern der Bauern umliegender 
Ortschaften vorbei. Zwei bekannte Besitzer tauchen in den 
Türen ihrer Keller auf und laden mich zu einem „Gläs­
chen" guten Weines ein. Ich bedeute ihnen lächelnd, daß 
ich cs eilig habe. Bald trete ich in den Kulmcrwald, 
patrouilliere über den bewaldeten Höhcnzug wieder ins 
Tal und den Berg hinan, auf welchem mir die Ortschaft 
Kroatisch-Ehrnsdorf entgcgenwinkt.

Nach einem kurzen Aufenthalt in der warmen Stube 
des Bürgermeisters, der mir nichts Neues zu berichten 
weiß, wende ich mich der Zigcunersiedlung zu. S ie  liegt 
außerhalb des Ortes. E s  sind fast alle zu dieser Siedlung 
gehörenden Zigeuner anwesend. Ich brauche längere Zeit 
zur Erhebung der angezeigten Entführung und verweile 
dann noch über eine Stunde unter den Zigeunern.

Beim Eintreten in die rußgcschwnrztcn Hütten, in 
denen alles von Schmutz starrt, verschlägt mir der durch­
dringende Zigeuncrgeruch den Atem und regt mich förm­
lich zum Erbrechen an. I n  einer der Hütten kocht gerade 
eine Zigeunerin eine undefinierbare Speise im unreinen 
klebrigen Geschirr. Auf den Lehmböden der Hütten und 
m wackligen alten Vcttgcstellen ist schmutziges Stroh aus- 
gcbrcitct, das von Ungeziefer wimmeln mag. Hier liegen 
die Zigeuner des Nachts und oft auch in ihrer grenzenlosen 
Faulheit am Tage, in zerlumpten Kleidern, aber auch 
splitternackt, bunt durcheinander, junge und alte Zigeu­
ner, Kinder, Weiber und Männer.

Das Sprechen auf zigeunerisch hört auf, als ich mitten 
unter den Zigeunern bin. S ic  wissen von früheren 
Patrouillcngängen, daß ich dies nicht dulde; es könnte 
Verabredungen dienen. Nun müssen sie wieder einmal die 
Umgebung der Hütten von dem umherlicgcnden Stroh, 
von den Lumpen, rostigem Eisen, altem Geschirr, Exkre­
menten und dergleichen säubern und in den Hütten, so 
gut es bei Zigeunern geht, Ordnung machen. Au s sani- 
tätspolizeilichcn Gründen ist dies notwendig. M it ihren
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elenden Besen verursachen die Zigeuner absichtlich mehr 
Staub als notwendig ist. Sie bezwecken damit, mich lästi­
gen „Besucher" zu vertreiben, erreichen aber das Gegenteil. 
Die schmutzigen Zigeunerkinder, bloßfüßig trotz der Kälte, 
weichen scheu links und rechts aus oder klammern sich 
furchtsam an die Erwachsenen an. Die irre Zigeunerin, 
die in einem engen Stalle mit der Ziege haust, kreischt 
mich an, als ich den Kopf in den finsteren Raum  stecke. 
Ein Zigeunerbnrsche, der mich um eine Zigarette anbettelt, 
kommt nicht gut an. Nachdem ich Leben in die Zigeuner­
siedlung gebracht und die unwilligen Zigeuner zu einiger 
Ordnung angehalten habe, setze ich meinen Weg fort.

Über mehrere Hügel und durch den Wald patrouillierend, 
komme ich endlich um 5 Uhr nachmittags nach Edlitz, zu 
den an der Ortslisiere stehenden Zigeuncrhiitten. E s  däm­
mert bereits. Auf das Wüten eines Hundes treten einige 
Zigeuner mit neugierigen Mienen vor ihre elenden Be­
hausungen. Ich frage nach der Fanny Horvath. Sie tritt 
bald darauf aus einer kleinen Hütte. E s  ist ein hübsches, 
etwa 17jähriges Zigeunermädchen mit tiefbraunem Teint, 
rollenden, dunklen, unergründlich scheinenden Augen, mit 
blitzend weißen Zähnen und fast kirschrotem Mund. Ich 
gehe mit ihr einige Schritte von der Ansiedlung weg. 
Einige Zigeuner, die uns folgen wollen, heiße ich Weg­
gehen, worauf sie mit höhnischem Lächeln zwischen den 
Hütten verschwinden.

Ich frage Fanny Horvath, die in buntfarbigen, schmutzi­
gen Kleidern vor mir steht, mit wem sie hier Hause. M it 
tränenden Augen berichtet sie mir, daß Stefan Karolyi, 
ein sehr brutaler Geselle, sic zwinge, in seiner Hütte mit 
ihm zu leben, sie täglich „wie einen Hund" schlage und am 
Leben bedrohe. Vor Wochen habe er ihr nachts in toller 
Liebcswut und Eifersucht einen Stich in die Brust und ein 
andermal am Oberschenkel beigebracht. Dabei reißt sie die 
Knöpfe der Bluse auf der Brust auf, um mir die Wunde 
zu zeigen. Ich befehle ihr, sich zuzudecken, die Untersuchung 
sei Sache des Arztes.

Nun teilt mir die Zigeunerin flüsternd —  als konnte 
Karolyi sie hören —  mit, daß er sie zwingen wolle, mor­
gen mit ihm zum Standesamt zu gehen, um dort ihre be­
absichtigte Eheschließung anzukünden. Meine Frage, ob 
Karolyi in seiner Hütte sei, bejaht sie.

Auf Grund der Angaben der Fanny Horvath und mit 
Rücksicht darauf, daß Karolyi sie neuerdings am Körper 
beschädigen oder gar töten könnte, will ich zu seiner Ver­
haftung schreiten. Doch da stellt sich mir das Zigeuner­
mädchen in den Weg. S ie  bittet mich mit aufgehobenen 
Händen und unter Tränen, nicht allein gegen Karolyi 
vorzugehen. S ic  befürchte, er könnte sich in blinder Wut 
auf sic stürzen und sic Niederschlagen, ohne daß ich es ver­
hindern könnte.

Ich rate ihr daher, sich rasch zu entfernen, um vor 
Karolyi sicher zu sein; ich werde mittlerweile diesen ver­
haften. Doch da fleht mich Fanny Horvath wieder an. Sie 
hält mir mit verzweifelten Gebärden vor, daß Karolyi 
sich wiederholt geäußert habe, er nehme es mit mehreren 
Gendarmen auf, er habe es sogar mit ungarischen Gen- 
rarmen gewagt, die es auf Zigeuner besonders „scharf" 
gehabt hätten. Karolyi würde sicherlich gegen mich los­
gehen, er habe ein scharf geschliffenes Küchenmesser und 
einen Revolver bei sich. Sie fürchte sich, mir konnte ein 
Leid geschehen.

Ich dränge das Zigeunermädchen zur Seite und deute 
uuf meine Waffen. Doch sie fällt mir in den Arni und 
fragt in großer Angst: „Herr Wachtmeister, Herr Wacht­
meister, S ie  wollen meinen Liebsten nicdcrstcchen?" Ich 
antworte kurz: „Nein, es wird nicht so weit kommen!"

Weinend bittet sie mich nochmals, nicht allein gegen 
Karolyi vorzugehcn und verstellt mir den Weg. Sie ist 
nicht zu bewegen, rasch die Siedlung zu verlassen.

Ich sinne nach. Das Zigcunermädchen tut mir leid. Ich 
will nicht unnütz eine Situation heraufbeschwören, die viel­
leicht Blut fordert, ohne daß ich es verhindern kann.

Im  Geiste überlege ich die starren Buchstaben des ß 48 
der Gendarmerie-Dicnstinstruktion: „...Befindet sich in 
solchem Falle der Gendarm auf seine Person allein be­
schränkt, so muß ihm allerdings die möglichste Vorsicht 
empfohlen werden. E r muß augenblicklich erwägen, a n s  
welche,  d e n  E r f o l g  m ö g l i ch st s i c h e r n d e  
W e i s e  er  v o r z u  g e h e n  habe;  soweit cs die Um-, 
stände erlauben und insofern es, ohne den Zweck zu ver­
eiteln, tunlich ist, hat er darauf zu sehen, ob und welche 
Unterstützung er durch in der Nähe befindliche Gendarmen 
oder durch andere Personen sich zu verschaffen in der 
Lage ist..."

Gendarmen sind nicht zu erreichen, aber Zivilpersonen 
sind im nahen Orte. E s  würde jedoch viel Zeit verstreichen, 
bevor ich geeignete Leute gefunden habe. Zwingen kann 
ich auch niemanden. Eventuelle freiwillige Helfer werden 
mir aber aus Furcht vor der bekannten Nache der Zigeu­
ner kaum jene Unterstützung zuteil werden lassen, die ich 
bei Anlegung der Schließketten oder gar im Renitenz­
salle von einem Kameraden zu erwarten hätte. Auch wird 
es bald finster und es ist damit zu rechnen, daß Karolyi 
während der langen nächtlichen Eskorte Schwierigkeiten 
bereiten wird.

Ein Plan ist bald zurechtgelegt. Ich unterrichte mit 
wenigen Worten das Zigeunermädchen, sich bei Karolyis 
Erscheinen —  den ich jeden Augenblick erwarte —  so zu 
benehmen, als würde ich sie wegen Verdachtes eines Dieb­
stahles verhören. Ich teile ihr mit, daß ich nachts oder am 
frühesten Morgen mit einem Kameraden miederkommen 
und Karolyi überrumpeln werde, so daß er keine Zeit zur 
Ausführung einer Übeltat wird haben können.

Fanny Horvath atmet befreit auf. Ich schärfe dem M äd­
chen noch rasch ein, dem Karolyi in der kommenden Nacht 
alles zu Willen zu tun, ihn nicht zu reizen, sondern sanft 
mit ihm umzugehen. E r soll keinen Anlaß finden, ihr 
neues Leid zuzufügen. Sie versteht mich und beschwört 
mich, als ich Zweifel gegen Karolyi hege, ihr doch zu glau­
ben, daß sie die „letzte Nacht" diesen richtig zu behandeln 
wissen werde.

Da wird plötzlich die Tür einer Zigeunerhütte aufgerissen 
und heftig zugeschlagen. E s  war höchste Zeit. Karolyi —  
ich denke augenblicklich, nur er, den ich noch nie gesehen, 
kann es sein —  steht wütend vor der Tür. Fanny Horvath 
wird sehr unruhig. Der Zigeuner ruft laut den Namen 
seiner Geliebten. Finster blicken seine schwarzen Augen zu 
mir herüber. E r  mag ahnen, daß ich seinetwegen hieher 
gekommen bin. Ich rufe ihn an, er solle zu mir kommen. 
M it  großen Schritten kommt er herbei und bleibt, mich 
feindlich messend, auf kürze Distanz vor mir stehen. M e i­
nen Karabiner „fertig" nehmend, rücke ich mit zwei 
raschen Schritten dem Zigeuner näher. Ich befehle ihm mit 
scharfer Stimme, die Hand, die eine Waffe halten konnte, 
sofort aus der Tasche zu geben. Der Zigeuner fährt zu­
sammen und zieht die Hand heraus. Dabei sieht er merk­
würdig ans das Bajonett, das ans seinen Leib gerichtet ist.

Scheinbar zu allen, entschlossen, blickt er mich nun finster 
an. Ich aber sage ihm, um sein schuldbewußtes Gewissen 
zu täuschen, daß gegen seine Geliebte der Verdacht besteht, 
einen Diebstahl begangen zu haben und frage ihn, wo sie 
überall in den letzten Tagen war, was sie nach Hause ge­
bracht habe und dergleichen.



Karolyi beruhigt sich nun offensichtlich und gibt sich 
sicherer. Sein ganzes Verhalten gibt mir bald die Gewähr, 
daß er meinen Plan  nicht zu durchschauen vermochte. E r 
verteidigt sehr temperamentvoll seine Geliebte und ich 
täusche vor, daß ich seine Angaben sehr bezweifle.

Dann gehe ich mit den beiden im Gespräch bis zur Hütte 
des Karolyi und werfe dort unauffällige Blicke auf das 
Türschloß, um mich von seiner Beschaffenheit zu über­
zeugen. E s  ist ein einfacher Nicgel, scheinbar sehr lose an­
gebracht. E r wird uns in der Nacht kein Hindernis sein.

Sodann verlasse ich, nicht ganz beruhigt über den Stand 
der Dinge, die Zigeunersiedlung. Ich patrouilliere auf der 
Landstraße in der Richtung gegen Winten. Die Nacht 
bricht schnell herein. Der eisige Wind hat aufgehört. Die 
Straße, auf der ich dahinstolpcre, zieht sich lange fort. Ich 
bin in Gedanken versunken, immer wieder kommt mir 
das Zigcunerpaar in den Sinn. Endlich bin ich in Winten. 
Ein  Zigeuner spielt hier in seiner Hütte auf einer Geige. 
E r  entlockt ihr bald feurige, leidenschaftliche, bald weh­
mütige. tiefmelancholische Weisen. Ich denke, ob Zigeuner 
wohl so fühlen können, wie sie spielen. Ich lausche lange, 
in den tiefsten Schatten gedrückt. Dann eile ich weiter durch 
die Ortschaft, deren Bewohner schon im tiefen Schlummer 
liegen, hinaus, den Weg nach Eberau, durch die finstere 
Ebene.

Ermüdet und hungrig komme ich in meiner Postenstation 
an. Ich erstatte dem Postenkommandanten, der nach mir 
schon eine Kontrollpatrouille machen wollte, Meldung über 
meine dienstliche Tätigkeit während der Patrouille und 
weise auf die Umstände hin, die mich veranlaßten, von 
einem sofortigen Eingreifen gegen Karolyi abzusehen. Ich 
bitte meinen Kommandanten, mich abermals nach einigen 
Stunden Nast mit einem Kameraden nach Edlitz zur V or­
nahme der Verhaftung zu entsenden.

Auf einem Strohsack liegend, finde ich lange keinen 
Schlaf. Ich liege nur im Halbschlummcr. Das Bild einer 
Zigeunerin gaukelt fortwährend vor meinen Augen, die 
furchtbare Anklagen gegen ihren Liebsten erhebt. Erst will 
sic ihn rachsüchtig vernichten, dann aber zittert sie in heißer 
Liebe um ihn. Ein Zigeuncrburschc taucht in der schwarzen 
Nacht auf, der in blinder Wut seine Liebste brutal schlägt 
und sie, die er nicht freilassen will, ohne die er nicht leben 
kann, in die Brust sticht. Seine schwarzen teuflischen 
Augen weiden sich an dem roten Blut, das auf dem 
braunen Busen seiner Liebe klebt. Dann >ehe ich wieder 
das Zigeunermädchcn und den wilden Burschen, wie heiße 
Liebe sic abermals zusammenführt.

Der Wecker läutet. Erschreckt fahre ich zusammen. M ir  
ist, als hätte ich nur einige Minuten geschlafen. E s  ist 
^ 3  Uhr nachts. Ich wecke Patrouillenleiter Krippner, der 
mit mir in den Dienst abzugchcn hat. Schlaftrunken und 
fröstelnd fahren wir in die Monturen und rüsten uns. 
Mein Traum fällt mir ein. Seltsame Gedanken befallen 
mich und ich sage mir oft: „Hoffentlich ist das Zigcuncr- 
mädel die letzte Nacht mit dem Burschen gut ausgekommen? 
Sie hat es nicht anders haben wollen. Der wilde Zigeuner 
wird ihr doch nicht noch ein Leid zugefiigt haben?" Dann 
gestehe ich mir, daß im Schlaf das Unterbcwußtsein sich 
oft mit Dingen beschäftigt, die uns am Tage zu schaffen 
machten.

I n  Ermanglung eines Frühstücks macht Krippner einen 
kräftigen Zug aus einer gewissen Flasche, die er sorglich 
in einem „Versteck" verwahrte. Ih r  Inhalt mochte ihn be­
leben. Sodann treten wir die Patrouille an. Ich belehre 
unterwegs meinen Kameraden, wie wir bei der Verhaftung 
des Karolyi am zweckmäßigsten vorzugehen und wie wir 
uns zu benehmen haben werden, wenn wir auf Wider-

stand stoßen sollten. Auf keinen Fall dürfen wir Karolyi 
Zeit zu einer Gegenwehr lassen und müssen trachten, den 
Zigeuner aus der engen Hütte zu bringen, um im Neni- 
tenzfalle an dem Gebrauch unserer Waffen nicht behindert 
zu sein.

Nach zirka zweistündigem Marsch tauchen vor uns die 
Zigeunerhäuser von Edlitz auf. Leise nähern wir uns der 
Ansicdlung. Ich heiße meinen Kameraden, die Schließketten 
und Schlösser bereit zu machen und im Mantelsack zu 
verwahren. I n  der Zigeunerkolonie herrscht tiefe Ruhe. 
Geräuschlos, den Karabiner in die Hand nehmend, kom­
men wir bis zur Hiitte, in der Karolyi mit seiner Ge­
liebten noch schlafen dürfte, denn unser Horchen an der 
Holzwand läßt ein tiefes Atmen wahrnehmen. Atmet auch 
das Zigeunermädchen noch?

Da hebt ein Hund zu bellen an. Ich sprenge rasch mit 
einem Fußtritt die Tür auf, die morsche Hütte erzittert. 
M it  der Taschenlampe leuchtend, stürzen wir gebückt in 
das dunkle, dumpfe Innere. Augcnblickelang sehen wir den 
Zigeuner und seine Geliebte eng umschlungen, notdürftig 
angekleidet im Bette liegen. Das Zigeunermädchen schreit 
hell auf. M it  einem dumpfen Fluch will der Zigeuner auf­
springen. Doch wir packen ihn kräftig an, halten ihn nie­
der und zerren ihn hinaus vor die Hütte. Ich spreche kurz 
die Verhaftung aus und Patrouillenleiter Krippner legt 
rasch die bereitgehaltenc Schließkctte an. Verzweifelt wehrt 
sich der Bursche. M it  gefälltem Bajonett leiste ich beim A n ­
legen der Schließkette Assistenz. Der Zigeuner wehrt sich 
nur mehr schwach und ergibt sich schließlich fluchend seinem 
Schicksal.

Das Zigeunermädchen drückt sich ängstlich und lauernd 
bei der Tür heraus. Ih r  langes Haar ist aufgelöst, der 
braune Körper halb entblößt. Sie zittert am ganzen Leib.

Nun sieht sie, daß Karolyi bereits gefesselt am Boden 
liegt und ihr nicht mehr gefährlich werden kann. Da weicht 
der Schreck aus ihren Gliedern und mit eifriger Zunge 
beginnt sie zu höhnen: „Du grauslicher Teufel, du Mörder, 
du Dieb, du Galgenstrick, habe ich dich endlich los von nur. 
Du  wirst mich nicht mehr anrühren. Aufhängen sollen s' 
dich heute noch, in Stücke sollen s' dich zerreißen, die Raben 
sollen dich auffressen! Deine Augen möcht ich dir noch aus­
kratzen, damit du ..."

Der Zigeunerbursche sieht sie vorerst finstern Blickes an 
und macht dann Miene, sich auf sie zu stürzen, um sic an­
scheinend mit den gefesselten Händen niederzuschlagen. W ir 
halten ihn zurück. M it  energischen Worten muß ich dem 
Wortschwall der Zigeunerin ein Ende bereiten.

Ich lasse mir von dem Zigeunermädchcn den Rock und 
die Schuhe des Karolyi aus der Hütte reichen und suche 
die Taschen durch, ob nicht Waffen vorhanden sind. Ich 
finde nichts. Sodann muß Patrouillenleitcr Krippner dem 
Zigeuner die Schließkette öffnen, damit er sich die Schuhe 
und den Nock anziehen könne. Mein gefälltes Bajonett 
ist hiebei gegen seinen Leib gerichtet. Die Schließkctten 
werden wieder angelegt. Ich prüfe, ob sie nicht zu fest oder 
gar zu locker geschlossen sind.

I n  der Zigeunersiedlung wird es immer lebendiger. 
Bald öffnet sich diese, bald jene Hütte. Neugierige Köpfe 
schauen heraus und ziehen sich wieder zurück. Einige Zigeu­
ner, die sich in der Absicht, für Karolyi Partei zu er­
greifen, um uns scharen, vertreiben wir.

Nachdem ich noch die Hütte des Zigeuners durchsucht, 
treten wir den Rückmarsch an. Fanny Horvath bestimme 
ich, zwecks ärztlicher Untersuchung mitzugehen. Karolyi 
beschimpft das Zigeunermädchcn und droht, wenn er wie 
der frei sein werde, sic zu erschlagen. E r versucht auch, 
auf zigeunerisch mit ihr zu sprechen, doch verhindern wir
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dies rechtzeitig. W ir gehen nun zirka 10 Schritte vonein­
ander getrennt. Karolyi teilt mir mit, daß er das Zigcu- 
ncrmädchcn wahnsinnig liebe, aber sic sei seiner großen 
Liebe nicht wert. Einige Male dreht er sich wütend um und 
droht mit den Fäusten der nachfolgenden Zigeunerin, mit 
der Patrouillcnlcitcr Krippncr geht. Ich zwinge den Zigeu­
ner jedesmal zum Wcitcrgchcn. Ansonsten verläuft die 
Eskorte anstandslos.

Um 10. Uhr vormittags kommen wir in Ebcrau an. Ich 
melde dem Postcnkommandantcn die Verhaftung des 
Zigeuners. E r  muß sich einstweilen neben dem warmen 
Kachelofen auf den Fußboden setzen. Eine andere Sitzge­
legenheit benützen zu lassen, erscheint wegen Übertragung 
von Ungeziefer nicht ratsam. Patrouillcnlcitcr Krippncr be­
wacht den Zigeuner und ich geleite mittlerweile das Zigcu- 
ncrmädchcn zum Gcmcindcarzt Dr. Spanner, um ihre von 
Karolyi zugcfiigtcn Verletzungen untersuchen zu lassen. —  
Der Stich in die Brust hätte nach Ansicht des Arztes leicht 
den Tod der Zigeunerin hcrbcifiihrcn können. Gräßlich 
sind die Narben der Stichvcrlctzungcn an den Beinen.

M it  dem ärztlichen Zeugnis begeben wir uns wieder auf 
den Posten. Ich beginne mit der Einvernahme des Zigeu­
ners. E r leugnet hartnäckig, stellt jede Mißhandlung, 
Drohung und Einschränkung der persönlichen Freiheit 
seiner Geliebten mit trotzigen Gebärden in Abrede, be­
schimpft sic und droht ihr fortwährend. Bei der Konfron­
tierung der beiden glaube ich, die Hölle sei los. Dann ent­
lasse ich das Zigcuncrmädchcn und beschäftige mich noch 
eingehender mit dem Burschen. E s  gehört viel Geduld 
dazu, einen Zigeuner zu einer wahrheitsgemäßen Schilde­
rung zu bewegen. A ls  ich fertig bin, kann sich der Zigeu­
ner wieder zum Ofen auf den Fußboden setzen.

Dann schreibe ich die Gcrichtsanzcigc. Der Zigcuncr- 
burschc hat gestanden und seine Untaten als Folge heißer 
Liebe und Eifersucht hingcstcllt. Von Zeit zu Zeit werfe 
ich einen Blick auf ihn. E r  sitzt zusammcngckaucrt, die ge­
fesselten Hände auf den ausgestellten Knien haltend, wie 
gezähmt auf dem Fußboden. Das wilde, drohende Schauen 
ist aus seinen braunen Zügen gewichen.

Auf Befehl des Postcnkommandantcn wird der Zigeu­
ner Karolyi vom Patrouillcnlcitcr Thiel übernommen und 
dem zirka 5 Stunden entfernten Gerichte cingclicfcrt.

*

I n  den folgenden Wochen und Monaten sah und hörte 
ich nichts mehr von der jungen Zigeunerin. S ic  war aus 
der Zigcuncrkolonic Kulm, von der sic stammte, ver­
schwunden. Der Zigcuncrburschc Karolyi wurde zu mehr­
monatiger Freiheitsstrafe verurteilt.

Mittlerweile war milder Frühling ins Land gezogen, 
dem bald ein heißer Sommer folgte.

An  einem schönen Iulitag patrouillierten Ncvicrinspck- 
tor Lauterbach und ich in der Richtung gegen Kroatisch- 
Ehrnsdorf durch den ausgedehnten Kulmcrwald. A n  der 
Waldgrenze, in der Nähe dieser Ortschaft, sahen wir ein 
Mcnschcnpaar uns nähcrkommcn.

Ich traute meinen Augen nicht. E s  war der Zigeuner 
Karolyi, der seinen ticfbrauncn Arm  um den Hals der 
kleineren Zigeunerin Fanny Horvath geschlungen hatte. 
S ic  hielt ihren Liebsten um die schlanken Hüften. Sic 
schienen fröhlich miteinander zu plaudern. Sie grüßten 
scheu, wir hielten sic an und fragten sic um ihren Weg, 
um ihre Beschäftigung und andere Dinge, die wir gerne 
wissen wollten. Karolyi berichtete, daß er mit seiner Ge­
liebten in Akkordarbeit bei einer Ziegelei stehe und sich viel 
Geld verdiene.

Ich lobte ihn wegen seines Fleißes und fand auch aner­
kennende Worte für die Mitarbeit seiner Geliebten beim 
gemeinsamen Schaffen. Ich sprach die Hoffnung aus, er 
möge nun cingcschcn haben, daß der gerade Weg im Leben 
der angenehmste, ruhigste und schönste sei.

Der Zigcuncrburschc überlegte lange, dann cntgcgnctc 
er mir mit fast weinerlicher Stimme: „Herr Wachtmeister, 
so ung'recht wie mich haben s' noch keinen Menschen cin- 
g'spcrrt!" —  Ich weiß heute nicht mehr, habe ich ihm 
hierauf etwas geantwortet oder blieb ich stumm. Eines 
aber, was ich nachher oft überdachte, weiß ich heute noch: 
„Wenn du, Zigeuner, aufrichtig dein Mädel geliebt hast 
und in deiner heißen Liebe zu ihr über dein wallendes 
Zigcuncrblut nicht Herr werden konntest und geschehen 
mußte, was geschehen war, dann hast du vielleicht wirklich 
schwer dafür gebüßt! Wer kennt sich mit euch Zigeunern 
aus?"

Lange blickte ich noch in zwei dunkle, unruhige Augcn- 
paarc. W ar cs Falschheit, List, Nachsucht, Grausamkeit, 
Schwermut, Neue? Oder leuchtete mir aus ihnen Güte, 
Liebe, Treue, Frohsinn entgegen? Würde Zigcuncrblut in 
unseren Adern rollen, wir verstünden vielleicht die ge­
heime Sprache solch unergründlicher Augen besser.

Noch einen langen Blick warf ich auf das Paar, auf den 
schlanken, blühenden Mädchcnlcib der jungen Zigeunerin 
und auf die aufrechte, geschmeidige Gestalt des Zigcuncr- 
burschcn. Im  Geiste wünschte ich ihnen, ihr künftiges 
Leben möge trotz inniger Liebe weniger stürmisch ver­
laufen.

Nach einiger Zeit drehten wir uns nochmals um und 
sahen lange zurück auf die Liebenden, die sich neuerdings 
umschlungen hielten und schließlich im schattigen Walde 
verschwanden.

V o n  der hochalpinen Ausbildung der Gendarmerie

Links:

Seilpartien beim Aufstieg in  den 
Zillertaler Alpen.

Rechts:

Regierungsrat Kaiserjägeroberst 
a. D. Georg B i l g e r i ,  der sich 
um die hochalpine Sommer- und 
W interausbildung der österreichi­
schen Bundesgendarmerie unver­
gängliche Verdienste erworben 

hat.
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Eine schwere Aufgabe
2m Öftere. Soldatenkalender 1931 (Verlag Hall 

in Tirol) finden w ir einen eigenen Abschnitt, der 
Österreichs Gendarmen gewidmet ist und dem wir 
folgendes entnehmen:

Am höchstgelegenen Schauplatz des Weltkrieges, im 
Ortlcrgcbict, war cs!

Die feindlichen Stellungen im Zebrutal, und zwar im 
Räume Hotel Forno— Capana Cedeh— Passo Zebru, soll­
ten erkundet werden.

Die Aufgabe war eine sehr schwierige; denn bei Tag war 
cs nicht möglich, von der eigenen Hauptstcllung, vom Cevc- 
dalepaß, aus über steiles Glctschcrtcrrain in das Zcbrutal 
abzustcigcn, weil die Patrouille vom Feinde gesehen, ange­
griffen lind vernichtet worden wäre. Daher mußte die 
Dunkelheit der Nacht benützt werden, um an das Ziel zu 
gelangen.

Die Gcndarmcric-Vizcwachtincister S c h o n e r  und 
M ü h l a  u c r meldeten sich freiwillig zu dieser gefährlichen 
Unternehmung. Schoner war als Kommandant einer 
40 M ann  starken Abteilung bestimmt; die Vizewachtmcister 
M ü h l a u c r  und S p i e l  m a n n  waren ihm als Kom­
mandanten von Musketcnpatrouillcn*) beigcgebcn. Vizc- 
wachtmcistcr P o sc h  hatte mit 40 M ann  als rechte Flanken­
deckung gegen den gletschcrrcichcn Monte Palla Rosa und 
Obcrjägcr Maycrhofcr mit einer gleich starken Abteilung 
über den Monte Pasqualc als linke Flankendeckung vorzu- 
gehcn.

Nach Überwindung mancher großer Schwierigkeiten in 
dem felsigen Terrain gelang cs der Abteilung S c h o n e r ,  
hinter die feindliche Feldwachlinic im Zebrutalc zu gelan­
gen und bei Anwendung gebotener Vorsicht, gepaart mit 
seltener Kühnheit, die Aufgabe in bewunderungswürdiger 
Weise zu lösen. Mühlaucr allein gelang cs mit seiner M us- 
kctenpatrouille, die Haupttclephonleitung des Gegners hin­
ter der Artilleriestellung an sechs nnd die telephonische Ver­
bindung der Feldwachcnlinic an zwei Stellen zu üurch- 
schncidcn. Bei einem von der Hauptpatrouillc unternomme­
nen Überfall auf eine feindliche Feldwache wirkte er mit

*) Solche Patrouillen waren mit Musketen bewaffnet. Diese 
waren einem großen Gewehr ähnlich und konnten wie ein 
Maschinengewehr 20 Patronen Reihenfeuer abgeben.

seiner Muskctenpatrouillc flankierend mit, so daß der geg­
nerische Wachposten bis auf den letzten M ann außer Kampf 
gesetzt wurde.

Durch das offensive Vorgehen der Patrouillen wurde der 
Gegner zum Verlassen seiner Stellungen gezwungen und 
hiedurch die Vollendung der Aufgabe zur Auskundschaftung 
der feindlichen Kräfte voll erreicht.

Die Lage der Abteilung des Vizcwachtmcisters Schoner 
im Zebrutalc wurde äußerst kritisch. Von überlegenen feind­
lichen Kräften angegriffen, konnte ein Zuriickwcichcn auf 
den steil cmporstcigendcn Gebirgszügen bei Tag nicht unter­
nommen werden, da die Abteilung vom feindlichen Artillc- 
ricfcuer vernichtet worden wäre. Nach einer sicbzehnstündi- 
gcn, sehr anstrengenden, von harten Kämpfen begleiteten 
Arbeit gelang cs der Abteilung, bei Einbruch der Dunkel­
heit sich vom Feinde loszulöscn und unter Mitnahme der 
eigenen Verwundeten nach einer vicrzigstiindigcn Abwesen­
heit in die Hauptstellungcn zurückzukehrcn.

P o sch  fiel die Aufgabe zu, die feindlichen Stellungen 
im Zebrutalc anzugrcifcn, um die Aktion der Patrouillen 
Schoner und Mühlaucr zu unterstützen. E r stieß bis auf 
200 Schritte aus die gegnerische Infantcriestcllung vor, 
fügte dem Feinde erhebliche Verluste an Toten und Ver­
wundeten bei und mußte, von der feindlichen Artillerie hef­
tig beschossen, einer weit überlegenen Macht standhaltcn, um 
den Rückzug der Abteilung Schoner zu decken.

Alle drei braven Gendarmen wurden für ihr tapferes 
Verhalten mit der Silbernen Tapferkcitsmedaillc erster 
Klasse ausgezeichnet.

Mühlaucr hat sich später als Feldwachkommandant am 
Ecvedalepa und auf Lima dcllc minicra für sein schneidiges 
Verhalten die Silberne Tapfcrkcitsmcdaillc erster Klasse 
zum zweitenmal erworben. Bei einem Patrouillengcfccht am 
25. M a i 1917 in der Nähe von Flitsch wurde Mühlaucr 
durch zwei Maschinengewchrschiissc am rechten Oberschenkel 
verwundet. Gendarmcric-Vizewachtmcister Mühlaucr erwarb 
sich aber auch noch die kleine Silberne und die Bronzene 
Tapferkcitsmedaillc sowie drei Belobungszcugnisse für her­
vorragende Leistungen vor dem Feinde, Auszeichnungen, 
welche sein schneidiges Verhalten vor dem Feinde am besten 
bezeugen.

Geschütztransport auf dem Ortler- 
plateau in mehr als 3800 Meter 
Höhe. Schützen vom einstigen 
„Baon Sichern" standen hier im 
Herbst 1918. W ir  sehen sie bei der 
Arbeit. Im  Hintergründe rechts 
sind die Serpentinen der Stilfser- 
jochstraße sichtbar. Am  Stilffer- 
joch standen zu Beginn des Krie­
ges ein schwacher Zug G  e n- 
d a r m e r i e a s s i s t e n z ,  einige 
Grenzfinanzwachleute und Land­
stürmer. Der Monte Skorluzzo 
(3094 Meter) beherrscht das S t ilf -  
ferjoch. E r  war bald nach der 
Kriegserklärung von den Ita lie ­
nern besetzt worden. Der dama­
lige Kaiserjäger-Hauptmann A n ­
dreas S t e i n e r  (heute Gendar­
merie Oberstleutnant und Lan­
desgendarmeriekommandant von 
Tirol) faßte aus eigenem Antrieb 
den Entschluß, den Skorluzzo mit 
stürmender Hand z» nehmen. D a s  
Unternehmen gelang und war in  
der Folge für die Verteidigung 
des Stilfserjoches von größter 

Bedeutung.
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Eine 149 Millimeter-Beutekanone, die einstens im  italieni­
schen Werk Campomolon (Plateau von Lavarone) stand und 
mit drei anderen Kanonen von den Österreichern am Nord­
hang des Monte Cevedale mitten im  Gletscher auf einer 
Felsrippe, dem „Eiskofel", eingebaut wurde. Dieses Geschütz, 
das w ir auf dem Bilde sehen, feuerte den letzten Schuß am 
2. November 1918 ab. C s  steht noch heute verlassen an der 

Stelle im  ewigen E is.

Cistunnels im Gletschergebiet.

„Feldgendarmen im Kampfe mit 
Komitadschi!"

Unter diesem Titel erscheint im nächsten Heft ein Beitrag 
von dem ehemaligen Feldgendarmen und derzeitigen 
Gendarmeriepostenkommandanten von Feldkirch, Revier­
inspektor Heinrich Vaya.

Links:

Auf dem Gipfel der Königsspitze. Im  Hintergrund sieht man 
den breiten Cevedale-Ferner, auf seinem Vorderrand den 
Cevedale-Paß, den Schauplatz unserer Erzählung. Der Doppel­
gipfel rückwärts ist der Monte Pasquäle (Monte Cevedale).

Die B ilder zum Beitrag: „Eine schwere Aufgabe" stellte Stabs  
rittmeister Hans Lukas bei. S ie  wurden vom ehemaligen A rtil 
lerieoberleutnant A lb in  Fiedler (Graz) während des Weltkrie­

ges ausgenommen.

(O m e ga , D o x a  usvv.)
monsllleks mSÜiris Uekect̂  imter
imus LIL.X klOKLI'I'M, Ilkrmaoker, eigene VVerkstütte, tieelä. SactiverstüriMger, Wien. I., Wllllpret markt 6. 1. Stock
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Aus dem Kriegstagebuche
Anmerkung der Redaktion: Wie w ir bereits im 

Heft 9 angekündigt haben, veröffentlichen w ir in 
zwangloser Folge Teile aus dem Kriegstagebuche 
eines einstigen Lichem-Schützen, des G e n ü a r -  
m e r i e s t a b s r i t t m e i s t e r  H a n s  L u k a s .  E s 
sind wertvolle Beiträge zur Geschichte des Gendar­
meriekorps im Weltkriege.

Die Tagebuchblätter stammen aus der Zeit vor 
Pontebba. Einst geschrieben in Erdhütten, Kavernen, 
im Niemandsland, in frohen und harten Tagen. Aus 
dem Marsche, im Lager, in sonnigen Stunden oder 
beim flackernden Schein einer rußigen Flamme. Nie­
mals wissend, was morgen wird und ganz getragen 
im Geiste der Zeit von damals, erfüllt von jugend­
lichem Sinn. M a n  liest nichts von mörderischen 
Schlachten. Aber es ersteht aus den Blättern ein 
lebendiges B ild  vom Kriegsleben an der „stillen 
Front".

„Da, trink' und reiß' dich zusammen!" Eine Feldflasche 
gibt er mir in die Hand, richtiges „Feuerwasser" ist darin. 
Aber der Schluck tut gut. Diese bleierne Müdigkeit, diese 
Erschöpftheit zum Umfallen. Die Füße wollen nimmer mit, 
der Rucksack... ! Eine wahre Zentnerlast wuchtet auf dem 
Rücken.

Unser Weg ist weit. Um Mitternacht —  ausgerechnet um 
diese Zeit —  polterte jemand in unsere Unterkunft bei 
Hermagor und schrie „Alarm!", so daß wir schon glaubten, 
es gehe sofort mitten in Kampfgetiimmel und Pulverdampf 
hinein.

E s  war aber nur das Antreten zum Marsch in die Stel­
lung. Zuerst stundenlang bergauf. Holperige Kriegsstraße. 
Rot wurden dabei die Gesichter und der Körper dampfte. 
Immer bergauf, Schritt für Schritt. Die Spaßmacher wur­
den stumm. Pro  Stunde eine kurze Rast. „Nicht hinlegen!" 
mahnte man. Bloß das Gewehr unter den Rucksack stützen. 
Dann wieder weiter. Wie ein Leichenzug, so bedächtig, so 
schwer. Ja, wenn es keine Rüstung gäbe! Keine 180 Schar­
fen, keine zwei Decken. Wenn man so frei marschieren 
könnte, so ohne Rucksack . . .

Nach fast sechs Stunden taucht eine Niederung auf, ein­
gebettet zwischen zwei Höhenziigen. Mitten drin ein ver­
lassenes Barackenlager.

Die „Lichemer" haben es gebaut. Unsere Kameraden, zu 
denen wir heute marschieren.

Lichemer-Lager „Schloßhiitte!" Bedeutet für uns Rast. 
Zwei wohltuende Stunden.

Im  Süden reckt sich über dem Malborgheter Graben die 
mächtige Pyramidengestalt des Montasch. Ist schon italie­
nisch. W ir recken uns förmlich den Hals aus: Glauben 
Krieg zu sehen. Ha, lacht einer, ihr Dummen! Der Krieg, 
der sieht hier anders aus. Da sieht man nichts vom Feind. 
N ur Stellungen, Drahtverhau. W ir können es nicht begrei­
fen, daß man sonst nichts sehen soll. Aber, der Wachtmeister 
wird wohl recht haben.

Weitermarsch. Uber Kerschnitzen auf die „Muli-Hütte". 
Kommt von „M uli", heißt also soviel wie „Tragtierhiitte". 
B is  hieher kommt der Staffel.

Aber bis unsere Kompagnie hieher kommt! Das ist so 
viel wie neue Marter mit dem Fortschleppen der Rüstung.

E s ist gut, daß allmählich der Abend kommt. E s  wird 
kühl dabei und man sieht nicht mehr das so ferne Ziel, 
sieht nur den Vordermann, sein Gewehr, seinen Rucksack.

Was für Gedanken einem kommen. Sehnsüchtige Gedan-

*) Angehöriger des ehemaligen freiwilligen Schützenbataillons 
Gendarmerierittmeister von L  i ch e m.

eines ,,Lichem"-Schützen*)
ken nach einem Lager, nach einer Decke, ein paar Brettern 
über dem Erdboden, sich darauflegen und schlafen, schlafen.

Da richtet mir jemand die Tragbahre auf. E in  guter 
Kamerad. Sieht, wie es mir geht. Klappt sein Zeug aus­
einander, weist mit der Hand darauf.

Und jetzt, nach dem neuerlichen „Auf!" —  da reicht er 
mir noch seinen Lebensgeist in der Feldflasche herüber. 
„Hast Hunger?" fragt er noch dazu, und kramt in seinem 
Brotsack . . .

Ein Gendarmeriewachtmeister ist gekommen. Hat die ganze 
Kompagnie in Rotten aufgeteilt und läßt immer nur zwei 
M ann  in Abständen zu 50 Schritt weitermarschieren. „Dort 
drüben ist schon der Italiener!" sagt er und weist mit der 
Hand irgend wohin.

E in  Stunde später: Lagerfeuer züngeln aus der Nacht. 
Werden immer größer. Stimmen werden laut. Baracken 
tauchen auf, Gewehrpyramiden, Rucksäcke, einzelne Leute. 
Ja, da sind wir wieder beisammen und warten, bis die 
letzten kommen.

Eine markante Stimme —  wenn sie spricht, wird alles 
km Umkreis ruhig. Wer es nur sein kann. Da steht er vor 
uns: Rittmeister v o n  L  i ch e m.

„Ist ganz kommiß!" meint einer. „Schau ihn nur an!"
„. . .  und ich wünsche euch, daß jeder mit einem sicht­

baren Zeichen der Tapferkeit geschmückt wieder heil und 
gesund in die Heimat zurückkehren möge. Haltet bis zu 
dieser Rückkehr zu eurem Bataillon, steht zusammen, was 
immer kommen mag!"

„Du, das war der Ritter, hast gehört, wie er spricht?"
„Was —  R itter?"
„Na, der Rittmeister, es sagen alle: Ritter!" Und beginnt 

vom Bataillonskommandanten zu erzählen.
„Paßt besser auf den Weg auf, ihr fliegt ja sonst hin­

unter in den Graben. So  eine Gesellschaft. Glaubt, sie ist 
in einer Kantine!"

E s  war eines Wachtmeisters warnende Stimme. E r  führt 
uns in die Stellung hinaus, geht mit einer Laterne voran, 
deckt das ohnehin so winzige Licht zeitweise ab. Nimmt den 
ersten bei der Hand, dieser greift nach dem nächsten. Herr­
gott, mein Vordermann drückt, daß man schreien könnte 
—  und eine keuchende Linie schleppt sich bergauf, bergab, 
über schmale Steige, über Holzbrücken, Leitern.

Der Wachtmeister hat gesagt: „Nicht auslassen!"
E r hat noch mehr gesagt: „Wer ungeschickt geht, der kann 

im Bombasch baden, aber als Leiche!"
Da braucht man dann keine Rüstung mehr, die P lag ' 

wäre vorbei.
Immer die Rüstung. Kein Wunder: E s  sind ja fast Kna­

ben noch, die sich hier zur Stellung mühen. Wirklich, fast 
Knaben noch. Sechzehn- und siebzehnjährig. Allerdings, der 
Sechzehnjährige hat sich daheim um ein Jahr älter gemacht. 
Nur um an die Front zu kommen. Und muß nun dasselbe 
schleppen, denselben Marsch antreten, die gleiche Konserve 
essen und in dieselbe Kaverne hinein, wie einer in den 
besten Jahren.

Kriegsbegeisterte Jugend. Wer singt einmal dies Hohe­
lied? Wer erfaßt ihr Träumen, ihren S in n ?

Sie sind in guter Hand: Der „Ritter" versteht ihr Ge­
müt, ihr Denken. So  lautet die Meinung, die durch die 
Reihe geht. So  wird es auch sein.



Sette 22

Nächtlicher Marsch an die Bergfront. Erstes Erleben der 
Wirklichkeit. Einprägsam. Unvergeßlich. So  viele Fragen 
stehen aus den Lippen. Bohren sich in die Nacht. I n  die 
Zukunft. Doch keiner stellt sie. Jeder der Neugekommenen 
fühlt, daß er ein Nichts ist, ein völlig Unwissender. E r 
wagt nicht einmal zu fragen. Drückt sich zu seinen Kame­
raden der Kompagnie, dort fühlt er sich noch wohl, noch 
ein wenig „daheim", und doch kommt bald die Trennung.

M it  der Zeit steht nur mehr ein Wunsch groß im Herzen: 
ein Nachtlager, sei es wo immer, ein Freimachen vom Ruck­
sack . . . wie schön wäre es, wenn man so sachte die G ur­
ten abstreisen könnte, die einengen, als wären sie aus 
Eisen . . .

Da hört man dumpfe Schüsse, und weiß nicht, daß es 
Sprengungen sind. Da sieht man ab und zu Lichter vor 
sich tanzen —  und ahnt nicht, daß sie aus kleinen Hütten 
kommen und nur nach rückwärts leuchten. Der Feind ist 
noch weit, hat jemand gesagt, und der Wachtmeister hat es 
bejaht. Wozu dann dieser hastige Marsch über Stock und 
Stein, dieses Mühen durch die Nacht?

„Sechs M an n  aus die Einser. Wachtmeister, suchen Sie 
sich gleich die Leute aus!"

E s  leuchtet uns jemand ins Gesicht.
„Was bist du in Z iv il? "
„Maurer!"
„Gehst mit!"
„Schuster!" —  „Bleibst hier!"
„Knecht!" —  „Gehst mit!"
„Student!" —  Keine Antwort.
„Zimmermann!" —  „Endlich einer für die Pioniere. 

Gehst zu Schönbacher und Gasperl. Die können dich gut 
brauchen!"

„Fleischhauer!" —  „ In  die Küche!"
„Student!" —  „Lauter Studenten!" murrt er.
Und so geht es fort. Die Front braucht gute Arbeiter.
Aber der andere Wachtmeister sucht ausgerechnet ein paar 

Studenten aus. Scheint Freude mit ihnen zu haben.
„Na, und S ie ? "  —  W as soll ich melden? Doch da höre 

ich schon neben mir das Wort „Skalzerkosel". Wenn mir 
nur jemand sagen könnte, wo dieser Kofel liegt?!

Ein  Wachtmeister holt uns zehn zusammen, schreibt die 
Namen aus und führt uns aus den Skalzerkosel. Das heißt, 
über einen Steig in eine Baracke. N ur rechts treten durs­
ten wir nicht, sonst ging alles gut. Ja, es kam ganz herr­
lich: Pritschen und ein Dach über dem Kops. W ir sahen 
ein paar Gestalten, einer saß bei einer rußigen Flamme, 
etliche schliefen, kratzten sich fast ununterbrochen, und der 
beim Licht sah uns wortlos an. Das war alles, was an 
Umgebung uns ausfiel. Wohltuend die Stimme des Wacht­
meisters: W ir sollen schlafen, so lange wir nur wollen. W ir 
werden schon Kaffee bekommen. Können uns ausziehen. 
Ja, noch mehr: E r  machte Platz für uns, schob die Schläfer 
zur Seite, einer von ihnen blickte aus und brummte: „Die 
Jungen sind da . . ."

Dann kam der Schlaf. W ir hörten nicht mehr das Knar­
ren der Tür, nicht das Gepolter einrückender Posten, auch 
nicht das Klatschen der Karten, das Fluchen der Verlieren­
den und das dröhnende Lachen der Gewinner. Selbst die 
Patrouille, die morgens aus dem Vorfelde einrückte und 
uns der Reihe nach prüfend und tastend besah, störte uns 
nicht aus dem Schlummer . . .

*

„Da sind sie ja!" war das erste Wort, das ich vernahm. 
E in  Wachtmeister stand vor uns. Eine kleine, untersetzte 
Gestalt.

„Wie geht es euch?"
„Danke gehorsamst. B is  jetzt sehr gut!"
„Hoffentlich seid ihr tüchtige Patrouillengehcr, Sechter 

kann ich keine brauchen!" —  und fort war er.
„Wachtmeister N.", klärt einer von den „Alten" uns auf. 

„Ein Schneidiger! Hat heut nacht eine feine Aktion ge­
macht. Geht hinaus und schaut hinunter nach Pontebba. 
Da brennt und raucht es noch. Spielen dürft ihr nicht mit 
ihm. Aber sonst —  prima!"

„Ja, ja, ich kenn' ihn noch von der Deutschen Alm her. 
Damals, als der M eisl gefallen ist . . ."

So  lernen wir am ersten Morgen einen der besten 
Patrouilleure des Bataillons kennen. Verstehen zwar blut­
wenig von allem, was uns gesagt wird.

Verstehen auch nicht die Namen: Carbonarc, Studcna, 
Auria, Veneziana.

D is  uns Wachtmeister Punccr zusammentrommelt und 
kurz das Gebiet erklärt. Ortsnamen, voll Erinnerungen 
für unsere Kameraden, die schon länger beim Bataillon 
sind, die dort den Gegner ausspürten und auf nächtlichen 
Gängen gar guten Bescheid wissen müssen um die Weiler, 
Gräben und Hänge. Fortsetzung folgt!

SilbenfüllrStsel
Von Gend.-Major Dr. K ar l Kreml.

1
2
L
4
5
6
?
8

Die nachfolgenden Silben sind derart in die waagrechten 
Kolonnen 1 bis 8 einzusetzen, daß Wörter mit folgender Be­
deutung entstehen:

1. Gewaltiger Jäger. —  2. Roman eines russischen Mädchens 
von Claude Anet. —  3. Schreibutensilie. —  4. Moderner, leichter 
Damenschuh. —  5. Leidenschaft. —  6. Unterwelt. —  7. Morgen­
land. —  8. Angehöriger eines wandernden Hirtenvolkes.

Die erste und letzte senkrechte Kolonne, von oben nach unten 
gelesen, ergeben den Namen des Begründers der Gendarmerie.

a, a, bus, de, e, ent, ke, la, ma, ne, nim, no, o, o, pa, pan, 
pier, re, ri, ri, rod, ster.

Auslösung des Kreuzworträtsels von Heft 10.

W a a g r e c h t :  1. für, 5. Volk, 9. arare, 10. Seele, 12. le, 
13. n. s., 14. Ei, 15. Piast, 17. E is, 18. Ast, 19. und, 22. Leu, 
25. ma, 27. R. I .  P., 30. Gensdarmerie, 34. Heimat, 35. ah, 
36. Tiger, 38. Stine, 40. Ger, 41. Eos.

S e n k r e c h t :  1. Freia, 2. u. a., 3. Ernst, 4. Rest, 6. öl, 7. le, 
8. Kleid, 9. Alp, 11. E is, 16. As, 17. en, 20. in, 21. d. c., 22. ledig, 
23. en, 24. bisher, 25. M a i, 26. Arm, 27. rette, 28. i. N., 
29. P ians, 30. gut, 31. der, 32. M as, 33. Ehe, 37. ge, 39. i. o. 

lF ü r  Volk und Heimait)
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O s i '  ^ i S u t i g S l i  A u f l a g e  U H L S I 'S I '  ^ S i t s c f u 'i f f  L c f > I i S s ) S l i  w i f

k r la g s c k s in s  L v r  k in ia k lu n g  c lsr ^ k o n n s m s n t s -  
g s k ü k r  fü r  clas Is tL t s  V is r t s l j a k r  sOicto^S,-, k̂ lo
V S M ^ S I ' ,  O e r S m i J S I '  1 ? 3 - 4 j  t ) S i .  O i e  - ^ K o l l l l S M S l l s L g S k Ü l l l 'S l lsiiic! — wie t)Si allen ^Sitsclii'iffSN — im vorkinsin ZU ent- 
i'iclitSN. lnkalgS clei' äammei'manasS unc! clei' l^m'uliSN 
lial)SN sicli unsei'S kingänge selii' vei'i'ingSi'f, sa clas) wif 
melii' clenn je ruf ki-lialtung clei' ^Sitsclii'iff auf clen pünlct- 
l i c l i e n  E i n g a n g  c l e i '- ^ l J o n n S M S n f L g S l J Ü l i i '  a n g S w i e s S N  s in c l .

v i s  V e r v ^ a l f u n g .

O e n c l a r n i e r i e b e a n i l e !
I>locb ist kein ŝabr vergangen, seitclem clas erste Heft unserer „Oenclarmerie-Lunclscbau" erschien. 
Lis clabin gab es keine Lilcler^eitung, welche in W ort uncl Licbtbilcl clie grobe "braclition unseres 
Korps, clie fl^elclentaten unserer Kameraclen von einst uncl '̂er?t, uncl clen vielseitigen, scbweren 
Dienst aller 6enclarmerieangebörigen in so sinnfälliger form veranscbaulicbte. W ar clie aufreibende 
Tätigkeit cles 6enclarinen bis clabin in cler Obentlicbkeit vielläcb unbelcannt uncl clie Dienst­
leistung cler 6enclarinerie mitunter sogar Anfeindungen ausgeserst, so ist es nicbt 2uler?t clas 
Verclienst cler „Oenclarmerie-Lunclscbau", clurcb ibre umlässencle Aufklärungsarbeit clas Ver­
trauen cler Levölkerung 2um 6enclarmeriekorps gefestigt uncl clie wertvolle Tätigkeit cler 
6enclarmerie 2ur ^ufrecbterbaltung von Kube, Orclnung uncl 8icberbeit in unserem Vaterlancle 
einer gerecbten Würcligung ^ugefübrt 2U baben.
Ls war von allem Anfang an unser bestes Lestreben, clas uns von clen Kameraclen ?ur Verfügung 
gestellte Material an Leiträgen uncl Licbtbilclern nacb ^labgabe cles verfügbaren Kaumes in ^weck- 
mäbiger Lorm in cler „Oenclarmerie-Lunclscbau" allmonatlicb 2U veröllentlicben. Daclurcb gewann 
unser Llatt nicbt nur in 6enclarmerielcreisen, sonclern aucb in allen 8cbicbten cler Levöllcerung immer 
mebr 8^mpatbien, clie in cler stets steigenclen Zabl von Lestabnebmern 2um ^usclruck Icam. 80 
erlreulicb aucb clieses scböne Ergebnis unserer bisberigen Arbeit ist, so sincl clamit aber leicler 
nc>cb nicbt alle 8cbwieriglceiten beboben, clie insbesondere aus cler Zeit cler 6rünclung unseres 
Llattes berrübren. Ls beclarf claber aucb weiterbin nocb emsiger Werbearbeit, um clen Lestancl 
unserer „Oenüarmerie-Lunüscbau" clauerncl 2U sicbern. ^ecler I>leuberieber trägt 2U clieser 8icberung 
uncl Lestigung cles Lestancles cler „Oenclarmerie-Lunllscbau" bei.
Wir ricbten claber an alle Oenclarmeriebeamten clie berrlicbe Litte, clie bevorstebenclen Herbst-uncl 
Wintermonate, in welcben belcanntlicb cler Lektüre mebr Zeit gewiclmet wircl als in clen 8ommer- 
monaten, claru ru benützen, unserer „Oenclarmerie-Lunclscbau" neue ^bnebmer ru gewinnen. Ls 
sollte Lbrenpüicbt aller Oenclarmerieangebörigen sein, kestabnebmer ^enes Llattes ru werclen,
welcbes sicb restlos für clie boben lcleale uncl bebren Ziele unseres Korps einsetst. Unterstützt claber 
Lure „Oenclarmerie-Iiunclscbau" clurcb Oewinnung neuer^Vbnebmer. — W ir legen 2U cliesem Zwecke 
unserer beutigen Ausgabe Lestelllcarten bei uncl bitten, clie neu geworbenen Lesieber ?u veranlassen, 
clie ausgefüllte uncl unterfertigte Lestelllcarte an unsere Verwaltung einsusenclen.
W ir sincl überzeugt, clab unser Appell auf volles Verständnis aller Kameraclen stoben wircl uncl 
clanlcen im voraus für clie aulgewenclete ^lübe.

V e rw a ltung  cler „Oenclarrnerie-kuncl8cliau"



Nach 14 Jahren an ber Alpenfront
Von Hans Lukas

Eindrücke und Erinnerungcn eines ehemaligen österreichischen Frontsoldaten während einer Reise 
ins einstige Krieg sgebiet (Plöckenpaß, Kanaltal, Oberer Tagliamento, Be lluno-Feltre-Prim o- 

lano, Sieben Gemeinden, Assatal, Lavarone— Folgaria, pasubio, Etschtal, Dolomiten).

'J)iit 15 Bildern aus Vergangenheit und Gegenwart. — Preis broschiert 
S 1 • 80, mit Postzusendung 8 2'20 be! Voreinsendung des Betrages.

W ir greifen aus vielen anerkennenden Urteilen und Zuschriften hier nur einige heraus, um Ihnen den Inhalt dieses
Buches kurz vor Augen zu führen:

K a r t  H a n s  S t ro b l-

D as Büchlein will nichts anderes fein, als die Schilderung 
des Besuches, den ein elzemaliger Frontsoldat dem einstigen 
Kriegsgebiet abstattet. Einst und jetzt stehen einander 
gegenüber. Vergangenheit erneuert sich an der Gegenwart 
und vergleicht sich mit ihr ...

Und wieder drängen Erinnerungen heran, schwarze, 
grausige und lichte, heitere, Gefechte und <;_ßatrouillen- 
gänge, kühne Wagnisse und innige Kameradschaftsdienste. 
Und überall winken unsichtbare Händc Grüße, überall 
beleben sich erlös chene Gesichter.

W ie lange noch, und die Spuren jener Kämpfe werden 
noch weiter verfallen und schließlich ganz verlöschen, da 
wird der Wert solcher Urkunden des großen Ringens, wie 
dieses Büchlein eine ist, erst voll edannt werden.

Fritz Weber, der erfolgre!che österreichische Kriegsschriftsteller 
der Gegenwart:

A u s  der gritusigen W irrn is  des Weltkrieges stieg, 
alles überstrahlend, ein Wunder der menschlichen Seele: 
Kameradschaft. E s  gab ungezählte Augenblicke im Front­
leben des Soldaten, in denen alle inneren Kräfte wank­
ten, versagtcn, verlöschten: Vaterlandsliebe, Tapferreit, 
Disziplin. Eines aber blieb, es leuchtete unbeirrbar durch 
Not und Tod: Treue gegen alle, die das gleiche Schick­
sal trugen. Treue dem Waffengefährten an unserer Seitc 
wie dem Fremden, der irgendwo in einem Eranattrichter 
verzweifelt um Hilfe schrie. E in  solches W ed  der Kame­
radschaft, der Treue über den Tod hinaus, ist auch die 
Unermüdlichkeit, mit der Hans L u k a s immer wieder den 
Überlebenden des großen Krieges zuruft: Vergeht die 
nicht, die damals neben uns marschierten und kämpften 
und fielen! Vergeßt nicht, daß Zahllose, die w ir liebten, 
deren Kameraden w ir waren, in fremder Erde ruhenl 
Sein  Buch „Nach 14 Jahren an der Alpenfront" 
führt uns die Gräberreihen entlang, die den Alpen­
kranz vom Plöckenpaß bis ins Etschtal a ls eine Kette 
grausiger Erinnerungen umgeben. W ir  sehen alle diese 
Toten aufstehen, w ir sehen sie in der weißen Hölle zweier 
Kriegswinter, sehen sie hochbepackt, auf schmeqenden F ü ­
ßen, aber trunken von Sieg und Vormarsch hinter dem 
geschlagenen Feind herhetzen, bis sie die Kugel traf und 
für immer aus den Reihen der anderen, der Glücklicheren, 
riß. Und immer wieder taucht vor diesem düsteren Hinter­
grund der Vergangenheit die Gegenwart auf, eine Fahrt 
durch das ehemalige Kriegsgebiet, eine Wanderung an 
all den Gedächtnisstätten treuer Kameradschaft vorbei 
bis zur Friedensglocke von Novereto, die allen Toten des 
Weltkrieges geweiht ist. Die Verflechtung des Gewesenen 
mit dem Seienden, des Lebens mit dem Tode ist Hans 
L u k a s meisterhaft gelungen. Hinterbliebene und M it ­
kämpfer, die Märtyrer der Südwestfront, werden an dem

Buche ein würdiges Denkmal s ehcn, das ein Soldat seinen 
gefallenen Kameraden setzt.

Robert M im ca , der Verfasser des bekannten Buches 
„Batterie 4":

Einen alten Frontler packt die Sehnsucht nach jenen 
dreimal verfluchten und dreimal geheiligten Bergen. E r  
zieht dahin, nach 14 Jahren, und schaut sie alle: die alten 
verwitterten Stellungen, die granatdurchpfliigten Höhen, 
die heute barmheqig der Grasmantel bedeckt, die feuchten 
Kavernen, verfallenen Unterstände, die früher jahrelang 
die Welt rauher, harter Menschen waren ... Er schaut mit 
den Augen des Frontlers, der nie vergißt. W as er gesehen, 
das legt er liebevoll in einem Büchlein nieder, für das ihm 
jeder Frontsoldat Dank sagen muß.

Österreichische W ehrzeitung vom 3, Juni 1932:
Nachkriegswanderungen auf Schlachtfeldern wurden 

bereits in Deutschland literarisch verwertet. Nun hat auch 
ein Österreicher ein derartiges Buch geschrieben, und zwar 
ein g a n z a u s g  e z e i ch n e t e s  Buch. Die Erlebnisse 
der steirischen freiwilligen Schützen sind geschickt verwoben 
mit vielen ruhmvollsten Kampfesstätten der alten Armee: 
Plöcken, Sieben Gemeinden, Assatal, Pasubio, Col di Lana, 
Monte Cimone u. a. m. Neben der Beschrcibung dieser 
Kampfstätten tauchen unsere alten Truppen auf, geführt 
von hervorragenden Soldaten, wie: Verdroß, Ellison, 
Enrich, Greffel, wird an den heldenmütigen IDendarmerie- 
wachtmcister Steinberger erinnert, der mit nur fünf M ann  
die Cellonspitze eroberte, oder an die Lesachtalerinnen, die 
bei bespannten Batterien die Fahdanonicre ersetzten. E s  
ist ein echt österreichisches Erinnerungsbuch, dem w ir die 
allerweiteste Verbreitung wünschen miissen. Schöne Licht­
bilder ergänzen den Text.

Grazer Tagespost vom 11. M a i 1932:
E in  Stimmungsbuch, lebendig durchpulst von den E in ­

drücken unmittelbaren Erlebens. Noch nicht der M itte l­
schule entwachsen, war der Verfasser an die Alpenfront 
gckommen. Harte, schicksalsvolle Jahre seines jungen Lebens 
hatte er dort verbracht, viele Gefährten in ein frühes Grab 
sinken gesehen. Zu ihren Grabstätten wandert er 111111 
14 Jahre später a ls reifer M ann  ...

Turnerzeitung „D ie  Bew egung" vom '.Jänner 1934:
E in  besonders wertvolles Buch, das nicht genug 

empfohlen werden kann, bringt der Grazer Schriftsteller 
Hans L u k a s mit dem Crinnerungsbuch: „Nach 14 Jahren 
an der Alpenfront." Nicht nur fiir alle ehemaligen Front­
soldaten ist dieses einzigadige, prächtig bebilderte W ed  
lesenswert, auch die Jugend von heute, und gerade sie sollte 
dieses Buch, das in schlichten Worten österreichisches Hel­
dentum übeqeugend darzustellen weiß, lescn. Der Verfaffer 
ist Gendarmerieoffizier.

Zu richten an dieBuchhandlung Jos. A . Kienreich
Graz, Sackstraße 6.

D ie  1- Auflage war in kurzer' Zeit vergriffen. Nunmehr liegt die 2. Auflage vor, Bestellungen sind


